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1

				Maya Jackson war fest entschlossen, den Mörder ihres kleinen Bruders zu finden und sich an diesem Bastard zu rächen.

				Doch zunächst gab es noch einige Details zu regeln. Immer diese verfluchten, bescheuerten Details! 

				Sie drehte den Hausschlüssel im Schloss von Tonys Ferienhaus am Rand des Tahoe National Forest, und dabei schnürte es ihr die Kehle zu. Wie war es nur möglich, dass er tot war?

				Fort.

				Seit dem fünfzehnten November um neun Minuten nach zwei in der Früh war Tony nur noch ein Häufchen Asche in den Trümmern eines Apartment-Gebäudes am Lake Tahoe Boulevard. Drei Tage zuvor hatte er sich dort durch die Flammen gekämpft, um ein paar bekiffte, skiverrückte Jungs zu retten. Er war als Held gestorben.

				Mit dreiundzwanzig Jahren.

				Der Vermieter wollte das Haus für potenzielle Neumieter geräumt haben. Er war wirklich sehr entgegenkommend gewesen. Sollte es ihr nicht möglich sein, in ein oder zwei Wochen herzufahren, würde er alles, was einen gewissen Wert besaß, in einen Lagerschuppen hinter dem Haus schaffen. Maya hätte am liebsten das Telefon aus dem Fenster geschmissen.

				Alles, was einen Wert besaß, war bereits verloren.

				Maya stand auf der obersten Treppenstufe und zwang sich, die Tür des Ferienhauses zu öffnen. Dabei musste sie eigentlich nur Tonys Jeans und T-Shirts, seine Bücher und den Rasierschaum zusammenpacken, und dann konnte sie wieder abhauen. Aber so einfach war es nicht. Bei ihrem letzten Besuch in Tahoe hatten sie den Geburtstag ihres Bruders gefeiert. Noch vor zwei Monaten war er hier in den Bergen so glücklich gewesen wie noch nie – er bekämpfte Brände, legte Frauen flach und fuhr auf Skiern durch den unberührten Schnee der Sierras.

				In ihrem Kopf vermischten sich Bilder ihres Vaters und ihres Bruders, und sie umklammerte den Türknopf, als hinge ihr Leben davon ab. Auch Judd Jackson war Feuerwehrmann gewesen. Er hatte den »Hotshots« angehört, einer Elitetruppe, die all die Feuer löschte, vor denen jeder andere das Weite suchte.

				Als Kind hatte sie die Zeit nach der Gegenwart ihres Vaters bemessen. Sechs Monate lang war er Tag für Tag bei ihr gewesen. Hatte ihr das Frühstück gerichtet. Sie zur Schule gefahren. Gemeinsam mit Tony hatten sie hinter dem Haus Fußball gespielt, bis sie zum Abendessen gerufen wurden. Sie hatte es geliebt, wenn er ihr zum Einschlafen Geschichten vorgelesen hatte, seine raue Stimme, und wie er das Buch zuklappte, um sich ein eigenes Ende auszudenken. Während der restlichen sechs Monate des Jahres war er fort gewesen. Dann kämpfte er gegen die schlimmsten Brände, die die Welt je gesehen hatte. Das Wheeler-Feuer bei Ojai in Kalifornien. Der Schmelzofen von 1987 in Oregon. Judd Jackson war ein Nationalheld gewesen, und das nicht nur einmal.

				Maya kannte auch andere Kinder von Hotshots, deren Väter eines Tages mit der Kettensäge in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen losgezogen und nie wieder nach Hause gekommen waren. Mit der Zeit fürchtete sie jedes Klingeln des Telefons spät am Abend und jeden unerwarteten Besucher, der an der Haustür läutete. Gott sei Dank war ihr Vater immer wieder zurückgekehrt! Aber den grässlichen Husten war er nicht mehr losgeworden. Und dann, vor einem Jahr, war bei ihm eine aggressive Form von Lungenkrebs diagnostiziert worden. All die Jahre, in denen er Asche und schwarzen Rauch eingeatmet hatte, hatten ihren Tribut gefordert.

				Sie war gerade dabei gewesen, den Tod ihres Vaters zu verarbeiten, als der Anruf von Tonys Brandmeister sie erreichte. Noch ein Jackson weniger auf der Welt.

				Vielleicht, so dachte sie, wäre sein Tod weniger schmerzlich gewesen, wenn sie und Tony ein schlechtes Verhältnis gehabt hätten, so wie es bei vielen ihrer Freunde und deren Geschwistern der Fall war. Aber er hatte nie zu den kleinen Brüdern gehört, die ihre große Schwester an den Zöpfen zogen oder ihre Sachen durcheinanderbrachten, und sie hatte ihn im Gegenzug nie wie ein Baby behandelt, obwohl sie doch vier Jahre älter war als er. Sie waren nicht nur Bruder und Schwester, sondern auch Freunde gewesen.

				Wenn ihr Vater fort gewesen war, um Brände zu löschen, hatte sich ihre Mutter Martha mit schöner Regelmäßigkeit in ein nervöses Wrack verwandelt. Und da organisatorische Dinge und die Planung von irgendwelchen Details schon unter normalen Umständen nie ihre Stärke gewesen waren, hatte Maya sich stets darum gekümmert, dass Tony rechtzeitig bei Schulteams angemeldet wurde oder seine Projekte pünktlich abgab. Sie mochte das Gefühl, gebraucht zu werden, und deshalb hatte es ihr nie viel ausgemacht, sich um ihren Bruder zu kümmern. 

				Doch als ihr Vater gestorben war, wendete sich das Blatt. Auf einmal war es Tony, der sich um sie kümmern musste.

				Und jetzt war auch er nicht mehr da. Sie hatte noch kein einziges Mal geweint. Wie auch, wenn sich ihre Brust wie ein Eisblock anfühlte!

				Ihre Freundinnen versuchten, sich rücksichtsvoll zu verhalten, aber keine von ihnen konnte das alles wirklich nachvollziehen. Ihr Freund Dick, ein Feuerwehrmann aus San Francisco, war mit der Situation vollkommen überfordert gewesen. Er wirkte geradezu erleichtert, als sie vorschlug, eine Beziehungspause einzulegen. Martha hingegen war ein Schatten ihrer selbst; ihr Leben bestand bloß noch aus Weinen und Schlafen.

				Also gab es nur noch eine Person, die sich um Tonys Angelegenheiten kümmern konnte – Maya.

				Sie hatte eine Liste erstellt: Tonys Kleider sollten eingepackt werden, um sie zu verschenken; wichtige Briefe und Fotos wollte sie für sich mitnehmen, dann seine Bankkonten schließen, die Post abholen, und jedem, der Tony etwas bedeutet hatte – auch jedem, dem Tony etwas bedeutet hatte –, musste sie mitteilen, dass er verstorben war. Aber sie war unfähig, sich zu rühren. Sie brachte es einfach nicht über sich, diesen einen Schritt über die Schwelle in Tonys Wohnung zu tun.

				Verzweiflung überkam sie. Dabei wollte sie doch nur für einen Moment die Augen schließen und das alles vergessen! Ihr musste es irgendwie gelingen, von diesem unglaublichen Schmerz loszukommen, der sie in Stücke riss; sie musste das alles vergessen, egal wie. Nicht nur die Tatsache, dass sie und ihre Mutter jetzt auf sich allein gestellt waren, sondern auch ihren Namen, ihre Identität.

				Sie trank nicht gerne Hochprozentiges, das war schon immer so gewesen, und sie hatte auch noch nie im Alkohol Vergessen gesucht. Aber jetzt, da Tony tot war, war nichts mehr wie vorher.

				Sie war nicht mehr dieselbe.

				Ohne auch nur einen Fuß in das Ferienhaus gesetzt zu haben, schloss sie wieder ab und ging an ihrem Auto vorbei zur Auffahrt. Mit gleichmäßigen Schritten machte sie sich auf den Weg in den Ort, entlang der von Kiefern gesäumten Straße. Da Tonys Haus auf dem höchsten Punkt eines steilen Berges stand, beschleunigte sich ihr Schritt beim Abwärtsgehen. Bald rannte sie, rannte immer weiter, bis sie nicht mehr konnte und weit darüber hinaus, und sog dabei die klare Bergluft in ihre Lunge. Jeder Schritt war ein Versuch, dem Schmerz zu entfliehen. Die Jeans und ihr weißes Tanktop klebten ihr am Körper, während sie vor ihrer Trauer davonlief.

				Rechts neben ihr, im Grenzgebiet von Nevada, ragten die Kasinogebäude hoch in den Himmel. Dort gab es genügend Alkohol, um sich darin zu ertränken, aber sie waren noch meilenweit entfernt, und Maya war bereits am Ende ihrer Kräfte. Trotzdem rannte sie weiter und murmelte dabei ein Stoßgebet.

				Sie wusste, eigentlich hätte sie um eine Kirche bitten müssen, in der sie auf die Knie fallen und Trost suchen konnte. Doch sie wollte nicht an einen Gott glauben, der einen kaum erwachsen gewordenen Jungen zu sich nahm – einen Jungen, der doch nur Gutes tun wollte. 

				Ich bitte Dich, Herr, du hast mir Tony genommen. Und Daddy. Das hier bist du mir schuldig. Mehr verlange ich nicht.

				Eine neue Welle von Zorn brandete über sie hinweg. Genau genommen, verlange ich noch verdammt viel mehr. Ich muss Tonys Mörder finden. Und du musst mich zu ihm führen.

				Ihre Füße in den leichten Sandalen brannten, als sie um die Kurve hetzte. Da sah sie es: das Restaurant Tahoe Pines Bar & Grill.

				Danke, Herr, dachte sie. Doch sofort drohte sie die Bitterkeit wieder zu übermannen. Aber ich bin noch nicht einmal annähernd bereit, dir zu vergeben. Du schuldest mir noch so einiges.

				Sie rannte auf das Lokal zu, um sich von ihren Dämonen zu befreien, obwohl sie genau wusste, dass das Schwitzen und Keuchen nicht wirklich etwas änderten – davon wurde Tony auch nicht wieder lebendig.

				Nach einem flüchtigen Blick auf den Verkehr überquerte sie die zweispurige Straße und blieb direkt vor dem Restaurant stehen. Sie verspürte stechende Schmerzen in der Magengegend und beugte sich vornüber. Schweiß troff ihr von der Stirn. 

				Um Atem ringend versuchte sie, die Eingangstür aufzustoßen, doch die gab nicht nach. Da entdeckte sie ein Schild, auf dem stand: »Bin um 17 Uhr wieder zurück.« Deshalb war also kaum ein Wagen auf dem Parkplatz. Sie musste gar nicht erst auf die Uhr sehen, sie wusste auch so, dass der Nachmittag gerade erst begonnen hatte. Aber das eine Auto, das bereits auf dem Parkplatz stand, weckte in ihr die Hoffnung, dass das Lokal nicht gänzlich verwaist war. Sie presste das Gesicht an die Milchglasscheibe und konnte eine Bewegung wahrnehmen.

				Treffer.

				Sie hämmerte gegen die Tür. Für ein paar Drinks war sie auch bereit, das Doppelte oder Dreifache hinzublättern.

				Sie beobachtete sich selbst wie aus großer Ferne, und sie ahnte, was für eine verrückte Figur sie abgab, aber das kümmerte sie nicht. Jetzt war es eh schon zu spät. Die erlösende Betäubung war in greifbare Nähe gerückt.

				Ein Mann mit einer Basecap auf dem Kopf öffnete ihr. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				»Einen Drink«, sagte sie und war selbst davon überrascht, wie rau ihre Stimme klang. »Ich brauche einen Drink.«

				Seine große, muskulöse Gestalt füllte fast den gesamten Türrahmen aus. Er musterte sie prüfend. Maya wurde auf einmal bewusst, dass sie im nass geschwitzten Hemdchen vor ihm stand und darunter noch nicht einmal einen BH anhatte, weil sie sich heute Morgen nicht dazu hatte aufraffen können. Aus dem Bett steigen und Zähne putzen war schon das höchste der Gefühle gewesen. Verdammt, sie konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte!

				Seit Beginn der Pubertät hatten ihr die Männer immer wieder gesagt, wie schön sie sei. Dass sie tolles Haar hätte. Schöne Haut. Außergewöhnliche Augen. Eine Wahnsinnsfigur. Und es gab auch Zeiten, in denen sie sich nicht zu schade war, das alles einzusetzen, um zu bekommen, was sie wollte. Aber jetzt war nichts mehr so, wie es sein sollte, nichts war mehr normal, und deswegen brachte sie es einfach nicht über sich, bei einem Wildfremden ihre Reize auszuspielen.

				»Lassen Sie mich jetzt rein oder nicht?«

				Sein markantes Gesicht nahm einem seltsamen Ausdruck an – sie hätte nicht sagen können, ob aus Belustigung oder Verärgerung, und es war ihr auch egal.

				Er trat einen Schritt beiseite, und sie schob sich an ihm vorbei. »Whisky pur.«

				Gott sei Dank redete er nicht so viel wie manche von diesen Barkeepern, die einem schon fünf maßlos persönliche Fragen gestellt haben, bevor man sich überhaupt richtig hingesetzt hat. Mit ein paar schnellen Handbewegungen – er hatte tolle Hände, wie sie überrascht feststellte – schenkte er ihren Drink ein.

				Er wollte gerade das Glas auf eine Papierserviette vor sie hinstellen, doch noch bevor es den polierten Tresen berührte, riss Maya es ihm aus der Hand, warf den Kopf in den Nacken und trank es in einem Zug aus. Das scharfe Brennen in ihrer Kehle ließ sie erzittern.

				Das erste Glas stillte ihren Durst. Das zweite vermochte vielleicht den Knoten in ihrem Magen lösen. Die anderen würden ihr helfen zu vergessen, wenn auch nur für wenige Minuten.

				Sie hatte Alkohol noch nie besonders gut vertragen und wusste, morgen würde sie die Quittung bekommen. Aber im Moment kam es ihr nur darauf an, die nächsten paar Minuten durchzustehen.

				Sie stellte das leere Glas auf den Tresen, und prompt stand dort ein neues. »Danke schön!«, flüsterte sie, als sie danach griff.

				Der Blick des Barkeepers irritierte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Warum nur?, fragte sie sich. Sie schloss die Augen und trank. Seit sie vor drei Tagen den Hörer abgenommen hatte, war alles in ihr abgestorben. Empfindungen, Geschmack, Geruch – nichts davon hatte sie wahrgenommen. 

				Bis jetzt.

				Der Whisky hatte ihre verkrampften Glieder gelockert, und ihre Kiefermuskulatur entspannte sich das erste Mal seit Tagen.

				»Stammen Sie von hier aus der Gegend?«

				Sie sah zu dem Barkeeper auf, direkt in seine dunkelblauen Augen. Der Geruch, der ihn umgab, war ihr seltsam vertraut – er roch nach sonnenverbrannter Erde, nach trockenem Gras und frischer Seife. Unter der Baseballkappe lugten einige Strähnen dunkelbraunen Haars hervor, und seine untere Gesichtshälfte war von Bartstoppeln bedeckt.

				»Nein«, antwortete sie schließlich. Es fühlte sich merkwürdig an, wie ihre Lippen das Wort formten.

				Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal mit jemandem gesprochen? Gestern? Vorgestern?

				Tonys Brandmeister hatte ihr angeboten, sich um das Begräbnis zu kümmern. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, Tonys Sachen aus dem Ferienhaus zu holen, und noch nicht einmal das brachte sie fertig.

				»Was führt Sie nach Tahoe?«

				»Ich muss die Wohnung meines Bruders ausräumen.«

				»Will er von hier wegziehen?«

				Sie holte tief Luft und starrte in ihr Glas. »Er ist bereits weg.«

				Der Barkeeper lehnte sich an das Edelstahlbecken hinter ihm. »Das ist wirklich schade. Ich würde niemals aus Tahoe fortgehen.«

				»Er hat sich hier auch sehr wohlgefühlt«, sagte sie, und ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf.

				Um Gottes willen, sie konnte unmöglich anfangen zu heulen, hier, in dieser Bar, vor diesem wildfremden Mann. Sie nahm noch einen Schluck Whisky, um zu verhindern, dass alles aus ihr heraussprudelte.

				Sie streckte ihm ihr Glas hin. »Danke, ich hätte gerne noch einen.«

				Seine Augen waren fest auf sie gerichtet. Sie versuchte, ihnen auszuweichen, um den unausgesprochenen Fragen darin zu entgehen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie den Blick einfach nicht abwenden. 

				»Sind Sie sicher?«, fragte er. »Vielleicht sollten Sie damit noch ein paar Minuten warten. Erzählen Sie mir doch ein bisschen was von sich.«

				Sie blinzelte ihn an und spürte, wie Zorn, Frustration und Kummer in ihrem Bauch durcheinandergewirbelt wurden. Sie war nicht hierhergekommen, um ein therapeutisches Gespräch zu führen. Sie war hergekommen, um sich abzuschießen. 

				Sie fuchtelte wild mit ihrem Glas vor ihm herum, sodass ein paar Eisstückchen über den Rand auf den Tresen schwappten.

				Für ihn war das deutlich genug. Er zuckte mit den Achseln und schenkte ihr nach. Als sie sah, wie das T-Shirt dabei über seine Oberarmmuskeln glitt, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie musste ihn gar nicht erst nackt sehen, um zu wissen, dass er einen Waschbrettbauch hatte. 

				Er war gut gebaut und verdammt attraktiv.

				Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitzschlag: Der Fremde war ein weiteres Zeichen. Erst diese Bar, die so unvermittelt am Ende der Straße aufgetaucht war, und jetzt dieser Engel, der ihr vom Himmel gesandt wurde, um ihr beim Vergessen zu helfen.

				Bitte, Herr, lass mich vergessen!

				Er lehnte sich vor, so nah, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um sein Gesicht zu berühren. Der Impuls, ihn anzufassen, ihn zu küssen, war zu schnell in ihr aufgestiegen, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können – sie konnte jetzt unmöglich ihren Verstand einsetzen, es würde sie umbringen, wenn sie es täte. Also stieß sie sich einfach von ihrem Barhocker ab und griff sich eine Handvoll seines T-Shirts. Sein Mund traf, eine Sekunde bevor sie damit gerechnet hatte, auf ihren und nahm ihr den Atem.

				Sie versank vollständig in seinem festen, wissenden Kuss. Sie bekam keine Luft mehr und musste etwas von seinem Atem nehmen. Nie zuvor hatte jemand sie auf diese Art geküsst, mit einer Intensität, die sie vergessen ließ, wo sie war, wer sie war, dass sie noch nicht einmal seinen Namen kannte. 

				Sie genoss die Heftigkeit, mit der er sie küsste, das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut. Ihr Körper übernahm das Kommando, es ging nur noch um die Jagd nach Sinnesreizen. Maya ließ ihre Gefühle auf dem Barhocker zurück. Sie gehörten jemandem, der sie nicht länger sein wollte.

				Er schmeckte süß, roch aber nach Rauch. Ihre Knie fanden irgendwie auf den Tresen, und sie kroch auf ihn zu; mit einer Hand krallte sie sich weiter an seinem T-Shirt fest, mit der anderen hielt sie seinen Nacken umfasst. Seine großen Hände fuhren über ihren Brustkorb, und ohne den Kuss auch nur für einen Moment zu lösen, hob er sie plötzlich über den Tresen.

				Sie presste sich an ihn, wild und verzweifelt, ihre Hände wanderten an seinem Oberkörper auf und ab. Seine Haut am Saum des T-Shirts fühlte sich warm an, und seine festen Bauchmuskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen.

				Ohne Vorwarnung schob er seine Hüften zwischen ihre Beine und schloss so die letzte Lücke, die zwischen ihren Körpern bestanden hatte. Sie spürte ihn hart an ihrem Bauch und rieb sich instinktiv an ihm. Er drückte sie an die Wand, und kalte Flaschen bohrten sich ihr in den Rücken.

				Dann wurde sie unvermittelt und mit voller Wucht von ihren seelischen Schmerzen überwältigt.

				Tony war tot. Und sie war mit irgendeinem Fremden in einer Bar zugange. Was tat sie da bloß? Sie sollte sich lieber zusammenreißen und da rausgehen, um seine Wohnung auszuräumen – und um denjenigen zu finden, der das Feuer gelegt und Tony umgebracht hatte.

				Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Haut fühlte sich kalt und schweißig an – die Realität drohte sie wieder einzuholen. Doch dann fuhr der Barkeeper mit seinen Lippen und Zähnen an ihrem Kiefer entlang, hinunter zu ihrem Hals, und Maya verlor sich wieder in seinen Berührungen. Die Küsse hüllten sie ein wie ein Schleier, hinter dem sie sich für kurze Zeit in Sicherheit befand.

				Vor Dankbarkeit zitternd bog sie den Hals zurück und gab sich dem Fremden hin. Mit den Händen fuhr er über ihre Brüste, ließ die Daumen kurz über ihre harten Nippel gleiten und nahm sie dann in den Mund, erst durch das T-Shirt hindurch, und dann – oh Gott – ließ er seine Zunge über ihre nackte Haut fahren und löste in ihr damit eine nie gekannte Lust aus.

				Sie reckte sich ihm noch weiter entgegen, wollte noch mehr Widerstand, noch mehr Hitze. Sein Ellbogen stieß dabei eine Flasche um, die krachend zu Boden fiel. Der Geruch von Bourbon durchdrang den Raum; der passende Rahmen für ihr wildes, anonymes Liebesspiel.

				Der Fremde schien noch nicht einmal bemerkt zu haben, dass die Flasche kaputt gegangen war, und mit jedem kratzigen Kuss auf ihrer fiebrigen Haut ließ er jedwede Realität in noch weitere Ferne rücken. Er hatte sich jetzt wieder aufgerichtet und fand ihren Mund, und dann verlor ihr Gehirn die Fähigkeit, der Reise seiner Hände zu folgen, die jetzt den Reißverschluss ihrer Jeans öffneten. Er ließ die Finger durch ihre feuchten Schamhaare wandern.

				Das Einzige, was sie daran schockierte, war, wie sehr sie ihn wollte. Sie drängte ihm den Unterleib entgegen, suchte seine Finger, ihr Körper flehte ohne Worte darum, er möge endlich in sie eindringen. Sein Kuss war fordernd, nicht ein einziges Mal lösten sich seine Lippen von ihren; seine Zunge bewegte sich wie seine Finger in sie hinein und wieder heraus aus ihrem sehnsüchtigen Körper.

				Nie zuvor hatte sie sich so gehen lassen, und sie hatte auch noch nie so verzweifelt den Höhepunkt herbeigesehnt. Mit aller Kraft krallte sie sich an seinem Rücken und an seinen Hüften fest und zog ihn an sich. Er tat ihr den Gefallen, seine Erektion unter der Hose drückte sich zwischen ihre Beine und seine Hände, und er stieß zu, immer wieder und immer härter. Der Orgasmus kam, und eine Welle intensiver Lust begrub sie unter sich.

				Maya befand sich inmitten eines wunderschönen, wilden Ozeans. Sie schrie, während sie unterging, sie schrie um Hilfe, aber es war zu spät.

				Dann wurde sie plötzlich von Schluchzern geschüttelt, während der Höhepunkt sie davontrug, und sie war nicht mehr in der Lage, sich in irgendeiner Form zu beherrschen. Alles, wozu sie noch in der Lage war, war, sich an dem Mann zwischen ihren Beinen festzuklammern. 

				Die lauten Schluchzer ließen Logan auf der Stelle innehalten. Sie hatten das doch beide gewollt, oder etwa nicht? Sie war es doch gewesen, die ihn am Shirt gepackt hatte, und nicht umgekehrt. Trotzdem, er hätte es besser wissen und nicht mit einer Frau rummachen sollen, die einen so verzweifelten Eindruck machte.

				Das Problem war nur, dass Logan seit fast sechs Monaten überhaupt keine Frau mehr angefasst hatte. Und, verdammt, die hier hatte wirklich gut ausgesehen, wie sie so an die Tür gehämmert hatte. Das Restaurant gehörte einem Freund, und sie wollte unbedingt einen Drink haben – er hätte sie so oder so reingelassen, mit ihrem langen dunklen Haar, den durch die kühle Brise vom See steil aufgerichteten Brüsten und einem Hintern so rund, dass es einem Kerl die Tränen in die Augen treiben konnte. 

				Das ganze Frühjahr hindurch war ein Feuer nach dem anderen ausgebrochen, und das ging dann den ganzen Sommer über so weiter, bis in den Herbst hinein. Alle vierzehn Tage hatte er zwei Tage lang durchgeschlafen wie ein Toter und neue Kraft getankt. Dann hieß es wieder zurück in die Berge und Bäume fällen, Gegenfeuer legen, Brandschneisen schlagen und mit fünfundsiebzig Liter Wasser und Kettensägen auf dem Rücken kilometerweit marschieren.

				Waldbrandbekämpfer zu sein, war der verflucht beste Job der Welt, ob er nun eintausend Morgen Land voller uralter Bäume schützte oder Häuser am Rande des Waldes, deren Bewohner bereits jegliche Hoffnung auf die Rettung ihres Zuhauses aufgegeben hatten.

				Logan war sich in jedem Moment bewusst, was für ein Glück er hatte, als Hotshot arbeiten zu dürfen. Die Brandbekämpfung hatte ihm selbst auch das Leben gerettet, ihm eine Möglichkeit geboten, sein angeborenes Temperament zu kanalisieren, seine Hitzigkeit und seine jugendliche Wut, und beides in etwas Positives zu verwandeln. Auch nach fünfzehn Jahren im Dienst zog er die Nächte auf felsigem Untergrund unter einer Wolke von schwarzem Rauch einer Übernachtung im Ritz vor, aber die sechsmonatige sexuelle Abstinenz war immer wieder schlimm für ihn gewesen. Besonders in den trockenen Jahren, in denen die Leute nachlässig mit Zigarettenstummeln waren oder sich so zukifften, dass sie jegliche Vorsicht fahren ließen.

				Oder wenn ihm ein Brandstifter das Leben schwer machte. 

				Darum war er nur allzu gerne bereit gewesen, für diese Frau den Barkeeper zu spielen, auch weil sein Freund Eddie Myers, dem das Restaurant gehörte, erst in etwa einer Stunde zurück sein würde. Verdammt, sie hatte nach der perfekten Gelegenheit ausgesehen, den Fluch des Sommers zu brechen. 

				Doch die Art und Weise, wie sie auf der Suche nach einem Drink unbedingt hatte hereinkommen wollen, hätte ihm zu denken geben sollen. Er hätte ihre goldbraune Haut niemals anfassen dürfen, seinen Mund und die Hände von dieser unglaublichen Fremden lassen sollen. Aber sie schmeckte so süß. Und die Energie, die sofort zwischen ihnen beiden spürbar gewesen war, hatte ihn umgehauen. Seit Jahren hatte er keine Frau mehr so sehr begehrt.

				Genauso schnell, wie die Frau angefangen hatte zu weinen, hörte sie auch wieder auf. Ihre Arme, die ihn immer noch umschlungen hielten, wurden schlaff. Seine Erfahrung im Umgang mit Überlebenden schlimmer Brände hatte Logan gelehrt, wie man sich vorsichtig und langsam bewegt.

				Ihre Pupillen waren stark geweitet, und eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, sie würde ihn gar nicht richtig wahrnehmen. Dann wurde ihr Blick plötzlich wieder klar. 

				»Oh mein Gott!«

				Die schlimmste Frage musste er als Erstes stellen. »Hast du das eben gewollt?«

				Sie blinzelte einmal, dann noch einmal. »Nein«, sagte sie. »Auf gar keinen Fall.«

				Verdammt! Sie würde ihn für etwas anzeigen, das er gar nicht begangen hatte. Jedenfalls nicht alleine. Aber das spielte keine Rolle. Die Bosse von der Forstbehörde würden ihn erst einmal freistellen, bis sie ihre Untersuchungen abgeschlossen hatten. Und das alles nur für ein paar heiße Küsse.

				Sie sah ihn nicht an, als sie vor ihm zurückwich. Unter ihren Schuhen knirschte zerbrochenes Glas.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie leise, wie zu sich selbst. 

				Es tat ihr leid? Eine Entschuldigung war nun wirklich das Letzte, was er erwartet hätte.

				Sie warf ihm einen Blick zu. »Das war nicht meine Absicht … dass wir beinahe …«

				Ihre Worte standen unbeantwortet im Raum. Er beobachtete sie wachsam. Sie benahm sich sprunghaft und schien unberechenbar, und er war auch nicht länger scharf auf sie. Dieses Feuer hatten ihre Tränen vollständig gelöscht. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Jahr für Jahr setzte er sein Leben aufs Spiel, um andere Menschen zu beschützen. Zur Hölle – als er siebzehn Jahre alt war, hatte auch ihm jemand geholfen, als er es wirklich gebraucht hatte. Er konnte einfach nicht vor diesem Hilfeschrei weglaufen, auch wenn es klüger gewesen wäre.

				»Brauchst du Hilfe?«

				Sie wich noch weiter vor ihm zurück und stieß dabei mit der Schulter gegen die schwarz getäfelte Wand. Sie schüttelte den Kopf. 

				»Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich hätte nicht hierherkommen dürfen. Das war falsch.«

				Sie sah aus, als ob sie gleich in sich zusammensacken würde, und er ging einen Schritt auf sie zu, bereit, sie falls nötig aufzufangen. Vor lauter Sorge, sie könnte denken, dass er sie belästigt hätte, hatte er sich gar keine Gedanken um ihr Wohlergehen gemacht. Er musste ihr einen Arzt besorgen, um herauszufinden, ob ihr etwas fehlte – ob nun körperlich oder psychisch –, etwas, das sie ihm aus Angst verschwieg.

				Aber bevor er sie wieder in die Arme nehmen konnte, war sie schon über die Stufen, die von der Bar in den Restaurantbereich führten, geflohen und rannte zur Tür hinaus wie ein geölter Blitz. Dreißig Sekunden später war sie hinter den dicken Bäumen eines Wäldchens verschwunden.
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				Sechs Monate später …

				Logan arbeitete sich ohne Unterbrechung mit der Kettensäge durch vertrocknetes Buschwerk und abgestorbene Baumstümpfe. An seiner Seite schufteten Sam MacKenzie und Connor, Sams jüngerer Bruder. Gemeinsam rodeten sie etwa vierhundert Meter vom Feuer entfernt das Gelände, um eine Ausbreitung des Waldbrands zu verhindern. Zu dritt kämpften sie an der südlichen Brandgrenze; weitere Hotshots waren östlich und westlich des Feuers im Einsatz.

				Den ganzen Morgen über bis weit in den Nachmittag hinein legten sie eine Brandschneise frei, die etwa einen Meter breit war. Ohne Brennstoff gab es kein Feuer, also würde der Waldbrand hier zum Erliegen kommen – zumindest solange keine Funken über die Schneise sprangen. Es war Waldbrandbekämpfung wie aus dem Lehrbuch, nichts Besonderes. Sie arbeiteten schweigend, jeder auf dem ihm zugeteilten Abschnitt; die Kettensägen, Äxte und Handsägen trafen das Holz in einem gemeinsamen, genau aufeinander abgestimmten Rhythmus.

				Die Desolation Wilderness bestand größtenteils aus felsigem Gelände, aber dieses Waldgebiet hier oben war die alleinige Spielwiese der Hotshot-Crew aus Tahoe Pines. Es gab also keinen Grund, bundesstaatliche Smokejumpers oder Einheiten aus der Stadt herbeizurufen. Die Hotshot-Crew bekam das hier leicht alleine unter Kontrolle.

				In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte Logan mehrere Hundert Brände gelöscht. Manche Feuer konnten einem eine Höllenangst einjagen. Andere Waldbrände spielten ein wenig mit einem, bis man die Oberhand über sie gewonnen hatte, so wie eine Frau, die sich ziert. Wieder andere waren nur etwas für Anfänger. In diesem Frühjahr hatten die Regenfälle erst spät eingesetzt, und insgesamt war es bislang eine ruhige Feuer-Saison gewesen. Dieser Waldbrand war nicht mehr als eine gute Übung für sie; er loderte auch erst seit einigen Tagen. Ein netter, leicht zu bekämpfender Brand, der ihnen Lust auf mehr machte, auf eine Gelegenheit, richtig in Aktion zu treten. Schon am Abend würden sie wieder in ihrer Wache sein und sich eine Dusche und ein Feierabendbier genehmigen können.

				Trotzdem war Logan beunruhigt. Er hatte ein ungutes Gefühl. Wegen der Brandursache. Und auch bei dem Gedanken daran, wer das Feuer gelegt hatte.

				Sobald sie das Feuer im Griff hatten, würde er sich zu Joseph Kellermans Hütte aufmachen und dort eine schwierige Unterhaltung führen – eine Unterhaltung, die hoffentlich weitere unerklärliche Waldbrände im Gebiet der Desolation Wilderness verhinderte. 

				Logan schlug sich durchs dichte Unterholz und dachte an den Tag zurück, an dem er vor fast zwanzig Jahren zum ersten Mal auf Josephs Veranda gestanden hatte. Damals war er ein wütender, großmäuliger Siebzehnjähriger gewesen, der sich geradewegs auf Zerstörungskurs befand. Er erinnerte sich noch gut an das Lächeln des weitaus älteren Feuerwehrmanns, mit dem ihn Joseph an jenem Nachmittag bedacht hatte, ganz so, als wollte er sagen: Das wird vielleicht ein Spaß, du kleines Arschloch. Logan war damals nicht klug genug gewesen, um nachzugeben. Er war überzeugt gewesen, sein junger Körper sei diesem alten Typ jederzeit überlegen. Einer seiner zahlreichen Irrtümer.

				Sie waren beide keiner Konfrontation aus dem Weg gegangen. Das ging so lange, bis Logan klar wurde, dass es Joseph überhaupt nicht darum ging, ihn fertigzumachen. Mit seinen Regeln und seiner liebevollen Strenge wollte er ihm eigentlich nur helfen. Weil er sich wirklich um ihn sorgte. 

				Joseph war – immer noch – der verdammt beste Hotshot, mit dem er jemals zusammengearbeitet hatte. Vor seiner Pensionierung galt er als ebenso furchtlos wie gewieft. Er war in der Lage, schnelle Entscheidungen zu treffen, konnte diese im Notfall aber auch, ohne zu zögern, widerrufen. Sobald Logan sich seinen siebzehnjährigen Hochmut sonst wohin gesteckt und das alles durchschaut hatte, konnte er zu Joseph aufsehen, und von da an betrachtete er ihn als seinen Mentor – als einen Mann, dem er nacheifern wollte. Fast zwei Jahrzehnte später war er selbst Leiter der Tahoe-Pines-Hotshot-Crew und damit in die Fußstapfen seines früheren Lehrmeisters getreten.

				Logan konnte nur beten, es möge nicht Joseph sein, der dieses Mal gerettet werden musste.

				Als ihm klar wurde, dass er mittlerweile mehr Dreck als Spucke hinunterwürgte, nahm Logan die Schutzbrille ab, um einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche zu nehmen. Er hatte die Flasche kaum an die Lippen geführt, als er am Rand seines Sichtfelds Rauch aufsteigen sah.

				Das durfte doch nicht wahr sein. Scheiße, nein! Er selbst hatte doch erst heute Morgen das ganze Gebiet mit dem Helikopter abgeflogen. Da war der Waldbrand noch auf die nordöstliche Region begrenzt gewesen, um die herum sie gerade die Brandschneise freilegten.

				Doch die dicke, dunkle Rauchwolke, die südlich von Sam und Connor in den Himmel aufstieg, verriet eindeutig, dass der Brand sich inzwischen weiter ausgebreitet hatte.

				Logan wischte sich Schweiß aus den Augen. Sie arbeiteten an der schlimmstmöglichen Stelle. Die oberste Regel bei Waldbränden lautete ganz einfach: Die Missionarsstellung wird dich umbringen. Sei also niemals über dem Feuer, denn es kann – und wird – auf dem Weg bergauf jeden Menschen einholen, und zwar in neunundneunzig Prozent aller Fälle.

				Irgendwie waren sie oberhalb des Feuers gelandet. Den ganzen Nachmittag hindurch hatte eine Ansammlung von Felsbrocken sie vor dem trockenen Wind geschützt, der durchs Tal peitschte. Logan kletterte schnell an ihnen empor und erklomm den obersten Felsgipfel. Ihm schlug eine Hitzewelle entgegen, als ob er in einem Backofen steckte.

				Er zog das Funkgerät aus der hinteren Hosentasche und sprach hinein. »Ich habe ein Feuer ausgemacht, das durch den Canyon zieht, knapp einen halben Kilometer südlich vom Ausbruchsherd entfernt.«

				Auch wenn Logan seinem Gruppenführer Gary Thompson, dem zweiten Mann in der Truppe, normalerweise blind vertraute, wusste er, dies war nicht die Zeit, um auf eine Bestätigung zu warten. 

				Es war verdammt noch mal an der Zeit, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

				Er kletterte wieder hinunter und rannte auf Sam und Connor zu. Die hohen Büsche, die sie umgaben, sorgten dafür, dass es hier vorübergehend kühler war. Nichts verriet, das gerade ein Inferno den Berg hinauftanzte. Logan fürchtete nicht um sein eigenes Leben – er würde hier rauskommen oder bei dem Versuch sterben –, aber er war für die Leben seiner Männer verantwortlich. Dass er die Hotshot-Crew leitete, hatte ihn in den letzten zehn Jahren immer mit Stolz erfüllt. Diese Jungs waren für ihn wie eine Familie; sie standen ihm näher als die meisten seiner eigentlichen Verwandten. Er musste zumindest dafür sorgen, dass die Brüder MacKenzie heil aus diesem Feuersturm herauskamen.

				Logans Funkgerät gab knackende Geräusche von sich. »Logan …«, sagte Gary, der sich hoch oben auf dem Berg, von wo aus er beobachten konnte, wie sich der Waldbrand ausbreitete, in Sicherheit befand, »… du musst sofort da raus. Jetzt gleich.«

				In all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Garys Stimme selten so besorgt geklungen.

				Logan war klar, dass Gary am liebsten hören würde, er sei bereits unterwegs. Aber er würde nicht ohne seine Männer aufbrechen. »Ich bewege mich bergabwärts, um Sam und Connor Bescheid zu geben, und dann werden wir uns gemeinsam zurückziehen.«

				Ein gedämpftes »Scheiße!«, dann hörte er nur noch ein Stimmengewirr am anderen Ende der Leitung. Logan konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Wenn man ein Feuer überlisten wollte, das nach frischem Fleisch lechzte, musste man schnell sein.

				In Windeseile suchten seine Augen den Hang ab. Ein Rückzug entlang der Ostflanke des Berges – dort verlief der nächstgelegene begehbare Wanderweg – wäre ein reines Selbstmordkommando. Sie würden in Richtung Westen fliehen müssen, und das bedeutete einen beinahe senkrechten Aufstieg. 

				Logan nahm die schnellste Route den Berg hinunter, ohne auf irgendwelche Pfade zu achten und ohne sich um die Schrammen und blauen Flecken zu kümmern, die er sich dabei zuzog. Er schlitterte und hüpfte den steilen Abhang hinab, um seine Männer lebend hier herauszuholen. Der Berghang unterhalb der beiden MacKenzie-Brüder verschwand mit jeder Sekunde tiefer in einer Rauchwolke. 

				Unter Logans Helm strömte Schweiß hervor, und sein Herz raste. Die Muskeln an seinen Oberschenkeln waren bis zum Zerreißen angespannt und schmerzten; zu allem Überfluss wurde der Hang immer tückischer, sodass Logan Mühe hatte, sich aufrecht zu halten.

				Er hatte in seinem Leben schon einige ziemlich verrückte Dinge getan, aber mitten in eine Feuerwalze wie diese hineinzurennen, übertraf alles bisher Dagewesene. Und doch verlangte etwas tief in ihm nach diesem Adrenalinkick, nach dem Rausch einer schwierigen, kaum zu bewältigenden Situation. In einem gewissen Maße ging es ihnen allen so, und dieses Gefühl war auch eines der Dinge, die seine zwanzigköpfige Truppe von Waldbrandbekämpfern so fest zusammenschweißte.

				Auf keinen Fall würden sie heute am Ende des Tages drei Mann weniger sein.

				Obwohl er inzwischen nahe bei den beiden Brüdern war, versuchte er erst gar nicht, ihnen etwas zuzurufen – über den Lärm ihrer Kettensägen hinweg würden sie ihn sowieso nicht hören können. Er rannte über den unebenen Boden, raste über die Stümpfe frisch gefällter Bäume und wedelte dabei mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				Connor erblickte ihn als Erster und stellte den Motor ab. Sam tat es ihm kurz darauf gleich. In der plötzlichen Stille konnte Logan das anschwellende Tosen des hungrigen Feuers hören.

				»Wir müssen aus diesem Canyon raus«, sagte Logan und zeigte auf die Rauchsäule, die über den dicken Büschen emporstieg. »Sofort.«

				Anerkennend bemerkte er, wie ruhig sie ihr Werkzeug niederlegten und die brenzlige Situation einschätzten. 

				»Ein Feuersturm?«, fragte Sam.

				Logan nickte. Seine Lungen brannten von der gerade bewältigten Kraftanstrengung, dazu saugten die dicken Rauchwolken den ganzen Sauerstoff aus der Luft. Genug geredet. Scheiße, es war Zeit, von hier abzuhauen!

				In Momenten wie diesen zeigte sich, wie wichtig das harte Training war, das sie Tag für Tag absolvierten. Verglichen mit der Flucht vor todbringendem Rauch durch dunkle Wolken und heiße Glut hindurch waren anderthalb Kilometer in sechs Minuten und mit fünfzig Kilo Gepäck auf dem Rücken zwar ein Witz, aber zumindest gab es ihnen eine reelle Chance, das hier zu überleben. Jedenfalls solange keiner von ihnen stolperte oder von seiner Angst überwältigt wurde.

				Trotz der starken Steigung legten sie das erste Stück rennend zurück. Einige Hundert Meter vor ihnen hatte das Feuer bereits auf den westlichen Hang übergegriffen. Da er dicht mit Buschwerk bestanden war, lieferte er dem hungrigen Feuer den perfekten Mittagssnack. Ohne sein Tempo zu verringern, warf Logan das schwere Gepäck zur Seite. Wind schlug ihnen entgegen und blies ihnen Funken und Rauch in den Mund. Es brannte wie verrückt, und Connor wurde von einem Hustenanfall geschüttelt; aber auch er verlangsamte seine Schritte deshalb kaum.

				Noch nie hatte Logan mehr Respekt für seine Jungs empfunden als jetzt, in diesem Moment. Da waren sie, in einer wirklich beschissenen Situation, rannten durch weiße Asche, während das Feuer ihnen bereits an den Fersen leckte, und keiner von ihnen weinte wie ein Baby; nicht einer von ihnen zog seinen Ein-Mann-Feuerschutz hervor und kroch hinein.

				Stattdessen rannten sie um ihr Leben.

				Maya öffnete die Akte über Logan Cain, während sie an einer Ampel auf dem Lake Tahoe Boulevard hielt. Sie saß in ihrem Auto und betrachtete sein Foto. Unter Helm und Sonnenbrille war nicht viel von seinem Gesicht zu erkennen, aber irgendetwas an seinem anmaßenden Grinsen griff in sie hinein und drehte ihr den Magen um.

				Sie wollte daran glauben, dass ein Mann mit diesem Lächeln und einer makellosen fünfzehnjährigen Laufbahn nicht imstande wäre, ein tödliches Feuer zu legen. Aber in ihrer Ausbildung zur Brandsachverständigen hatte sie gelernt, immer das Schlimmste zu vermuten, auch dort, wo niemand sonst es für möglich hielt.

				Seit ihrem Abschluss vor mittlerweile fünf Jahren arbeitete sie jetzt schon für Cal Fire. Als ihr Bruder gestorben war, hatte Albert, ihr Chef, ihr angeboten, sie könne sich so viel Zeit nehmen, wie sie wollte. Doch mit Tonys Tod hatte sich alles verändert.

				Brandstiftung war für sie zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Es war nicht länger etwas Schreckliches, das Fremden zustieß, die sie dann im Zug ihrer Ermittlungen zu befragen hatte. Im vergangenen halben Jahr hatte sie mehr Brandstifter hinter Gitter gebracht als irgendein anderer Brandermittler, der jemals für Cal Fire gearbeitet hatte.

				Brandstifter zu schnappen, war für sie mehr als nur ein Weg, ihr Diplom in Strafrecht nutzbringend anwenden zu können und gleichzeitig in der ihr seit ihrer Kindheit vertrauten Welt der Brandbekämpfung zu arbeiten: Es war zu ihrer persönlichen Mission geworden, die auch beinhaltete, denjenigen aufzuspüren, der das Feuer gelegt hatte, in dem Tony sein Leben hatte lassen müssen.

				Sie hatte erwartet, dass im Zusammenhang mit dem Brand von damals mittlerweile ein Gesicht oder ein Name aufgetaucht wäre, irgendjemand, auf den sie ihre Wut richten könnte. Aber seit sechs langen Monaten führte eine Spur nach der anderen ins Nichts.

				Streng genommen, war es ja auch gar nicht ihr Fall, doch sie stand mit Cathy Hart, der staatlichen Ermittlerin, in ständigem Kontakt. Aber sie war genauso entschlossen und frustriert, als wäre sie zuständig. Sie wusste, Cathy war nicht gerade begeistert davon, dass Maya jeden ihrer Schritte verfolgte. Wenn sie jetzt noch erfuhr, dass Maya den Waldbrand in der Desolation Wilderness an sich gezogen hatte, nur um eine Ausrede zu haben, für ein paar Wochen in der Gegend von Lake Tahoe bleiben zu können, dann würde sie darüber auch nicht eben überglücklich sein.

				Maya wollte unbedingt selbst Nachforschungen im Fall ihres Bruders anstellen, und nicht nur übers Telefon oder per E-Mail mit den betreffenden Leuten kommunizieren. Besonders jetzt, da Cathy kurz davorstand, das Feuer unter der Rubrik »Unfall« zu den Akten zu legen. Maya würde nicht eher wieder ruhig schlafen können, bis sie mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, wie das Feuer ausgebrochen war, das Tony getötet hatte.

				Aber zumindest während der nächsten Woche musste sie ihre Aufmerksamkeit auf den ihr zugewiesenen Fall richten. Sie sah noch einmal in die Akte von Logan Cain, die sie sich auf den Schoß gelegt hatte. Dort las sie von einer ganzen Reihe von Heldentaten. Die Berichte aus fünfzehn Dienstjahren als Hotshot zeichneten das Bild eines mustergültigen Feuerwehrmanns, eines geborenen Helden, der teure Grundstücke, die Habseligkeiten der Bewohner und auch viele Menschenleben gerettet hatte. Er wirkte wie ein Mann, der Tag für Tag sein Leben riskierte, weil er wusste, dass es das Richtige war.

				Gleichzeitig war sie davon überzeugt, dass Logan dieses Risiko brauchte. Die Sucht nach dem Adrenalin war Teil des Jobs.

				Wenn ein Hotshot nicht darauf aus war, dem Feuer in den Arsch zu treten, würde es im Gegenzug genau das mit ihm tun.

				Brandstifter hingegen waren Persönlichkeiten, deren Faszination für Feuer sie jeden Sommer wieder in den Wald führte, einfach nur um sich an dem Gefühl zu berauschen, mitten in einem unkontrollierbaren Flammenmeer zu stehen.

				Aber dieser Fall lag anders. Es war das erste Mal, dass sie beurteilen sollte, ob ein Hotshot schuldig war. Wäre Logan einfach nur irgendein freiwilliger Feuerwehrmann, dann wäre die Sache klar. Diese Amateur-Brandbekämpfer waren oftmals verzweifelt auf der Suche nach Ruhm und Action. Vor einigen Jahren hatte sie sogar an einem Bericht des FBI mitgearbeitet, der untersuchte, wie sich Brandstiftung durch Feuerwehrmänner erkennen und verhindern ließ. Häufig war es Langeweile, die sie dazu trieb, Waldbrände zu legen. Ebenso häufig ging es um Geld, da ein schlimmer Brand immer jede Menge Überstunden bedeutete und somit auch mehr Lohn für die Einsatzkräfte. Aber die Hotshots hatten sowieso immer genug zu tun und mussten für Überstunden bestimmt nicht auf Brandstiftung zurückgreifen.

				Auch wenn es zu den schlimmsten Aspekten von Mayas Job gehörte, Feuerwehrmänner zu suspendieren – schlimmer war nur noch, Überlebende zu befragen, die ihr gesamtes Hab und Gut verloren hatten –, sie würde ihren Auftrag trotzdem erledigen, ganz gleich, wie übel die Sache wurde. Sie würde einen weiteren Brandstifter hinter Gitter bringen. 

				Maya wiegte den Kopf hin und her und versuchte, aus dem Fall schlau zu werden, denn in Logan Cains Akte fand sich nichts, was zum Profil eines Brandstifters gepasst hätte. Aber die Beweislage sprach gegen ihn.

				In den vergangenen Wochen hatten zwei verschiedene Gruppen von Wanderern einem Ranger Auffälligkeiten gemeldet. Offenbar hatte der Hotshot sich an einem Lagerfeuer zu schaffen gemacht, und das an einem der Tage, an denen das streng verboten war. Am Telefon hatte sie beide Gruppen befragt, und diese hatten ihr berichtet, Logan hätte sich mehr als merkwürdig verhalten, als sie sich ihm näherten. Sobald der Flächenbrand bemerkt worden war, hatte derselbe Ranger die Forstbehörde kontaktiert und diese belastenden Informationen weitergegeben.

				Und dann, gerade erst gestern, war Logans Name von einem anonymen Anrufer bei der »Smoky the Bear«-Hotline, die zur Sammlung von Hinweisen im Dienst der Waldbrandaufklärung eingerichtet worden war, genannt worden. Hinzu kam noch sein in den letzten Wochen in aller Öffentlichkeit ausgefochtener Kampf gegen Rentenkürzungen und Einschnitte in der Gesundheitsversorgung von ehemaligen Hotshots. Mayas Chef hatte ihr daraufhin unverzüglich den Fall anvertraut.

				Ein Blitz als natürliche Erklärung schied aus – insgesamt wurden neunzig Prozent aller Waldbrände von Menschenhand gelegt –, und so schienen alle Fährten direkt zu Logan Cain zu führen, dem Leiter der Hotshot-Crew hier vor Ort.

				Sie legte seine Akte auf den Beifahrersitz und wandte ihren Blick wieder der dicken schwarzen Rauchsäule zu, die vom Talboden aufstieg. Sie schaltete auf Vierganggetriebe um und bog in eine kleine unbefestigte Straße, die vom Highway 50 abging. Sie war sich sicher, dass die Crew dort oben auf dem Berg gerade das Feuer bekämpfte, also fuhr sie direkt an der Einsatzzentrale der Tahoe Pines Hotshots vorbei zum höchsten Punkt der Hügelkette.

				Die Berichte der zuständigen Forstbehörde ließen darauf schließen, dass das Feuer sich zwar ausbreitete, aber noch unter Kontrolle war. Sie stellte die Scheibenwischer an, um die Windschutzscheibe vom Ruß zu befreien. Dann lehnte sie sich vor und sah blinzelnd in den Himmel. Der Rauch hatte einen grauen Schleier über ihn gebreitet. Wie um alles in der Welt kamen die darauf, dieser Brand hier sei eingedämmt? 

				Ihrer Meinung nach war genau das Gegenteil der Fall. Ein Feuer, das unterschätzt wurde, war lebensgefährlich. Wenn es erst einmal außer Kontrolle geraten war, würde es alles vernichten, das ihm im Weg stand – auch alle Feuerwehrmänner, die gerade da oben auf dem Berg waren.

				Maya wurde plötzlich von einer dunklen Vorahnung erfasst. Verbrannte Erde. Todesopfer. Oh Gott, sie hätte niemals hierherkommen dürfen! Hier, am Lake Tahoe, hatte sie die schlimmsten Stunden ihres Lebens zugebracht, unmittelbar nachdem Tony umgekommen war. Im Gegensatz zu den Touristenströmen, die es zum Skifahren und wegen des Glücksspiels hierher zog, nahm sie die Schönheit des Sees und der Kiefernwälder gar nicht wahr. 

				Sie hatte vielmehr den Tod vor Augen.

				Verzweiflung.

				Und einen unentschuldbaren Nachmittag in den Armen eines wildfremden Mannes.

				Sie setzte die Sonnenbrille auf, griff nach dem Fernglas und stieg aus dem Auto. Mit schnellen Schritten stieg sie zum Aussichtspunkt auf dem Bergkamm auf. Sie sah ein paar Eimer voll mit Medikamenten und Verbandsmaterial, die jemand einfach hinter einem dicken, ausgetrockneten Strauch Wüstenbeifuß hatte stehen lassen.

				Ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihrem Brustkorb breit. Dieses Feuer war offensichtlich außer Kontrolle geraten, und doch waren weder Wassertanks noch Löschhubschrauber zu sehen; auch keine zusätzlichen Waldbrandbekämpfungsteams, die mit anpackten.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie auf eine Gruppe von Hotshots zulief, die oben auf dem Kamm der Hügelkette standen. Sie zählte schnell durch – es waren siebzehn Mann. Das bedeutete, dass drei von ihnen immer noch da unten waren, mitten im Feuersturm.

				War einer von diesen Männern vor ihr der Verdächtige? Hatte er überhaupt schon begriffen, dass die Strafe bei einem Todesfall in der Truppe weitaus höher sein würde als nur eine Entschädigungszahlung in Millionenhöhe, die im Normalfall als Ersatz für vom Feuer zerstörtes Eigentum von ihm zu leisten war? Er würde wegen Mordes angeklagt werden … und den Rest seines Lebens mit einer erdrückenden Schuld leben müssen.

				Ein älterer Mann, von dem sie annahm, dass es sich bei ihm um den Gruppenführer handelte, sprach ununterbrochen in sein Funkgerät. »Logan. Sam. Connor. Bitte antwortet, falls ihr mich hören könnt.«

				Sie kniff die Augen zusammen und blickte in das Feuer hinunter. Nach einer Weile konnte sie dort drei Menschen ausmachen, die sich langsam auf sie zu bewegten. Ihre weißen Schutzhelme kamen erfreulich schnell näher.

				Der Gruppenführer hatte den Namen des Verdächtigen genannt, und sie fragte sich kurz, welcher der drei es wohl war, aber sie konnte sich nicht lange auf diesen Gedanken konzentrieren, denn ihr gesamtes Denken und Fühlen war nunmehr auf den Wunsch gerichtet, alle drei Hotshots heil da rauskommen zu sehen.

				Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, was ihre Familien durchmachen würden, sollten sie diesen einen, von allen Angehörigen eines Feuerwehrmannes mehr als alles andere gefürchteten Anruf erhalten, der den Moment markierte, vor dem sich jeder fürchtete, der einen Sohn oder Bruder oder einen Ehemann hatte, der als Feuerwehrmann arbeitet.

				Sie hatte es erlebt. Es war grauenvoll.

				Das Feuer rollte wie eine Welle auf sie zu. Maya hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Auch wenn ihr Bruder von klein auf hatte Feuerwehrmann werden wollen, hatte sie nie das Bedürfnis gehabt, Feuer auf diese Weise, im direkten Einsatz vor Ort zu bekämpfen. Ihr Vater war derjenige gewesen, der ihr empfohlen hatte, von der Strafverfolgung zur Brandermittlung zu wechseln, und dort hatte sie ihren Platz gefunden. Das war ihr Weg, das Feuer, das in ihren Adern floss, zu löschen.

				Seit Tonys Tod hatte sie jedoch jedes echte Feuer gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Sie fühlte sich vollkommen überfordert dabei, der Zerstörungswut dieses Waldbrands, der den sicheren Tod bedeutete, ins Auge zu blicken. Sie hatte Mühe, Bilder von Tonys Todeskampf zurückzudrängen, die in ihr aufstiegen; Bilder von schwarzem Rauch, der seine Sicht vernebelte, das Bersten eines verkohlten Balkens unter seinen Stiefeln, die Gewissheit des nahen Todes. Wie sehr er gelitten haben musste!

				Aber sie durfte jetzt nicht an ihn denken – wenn sie an diesen dunklen Ort in ihrem Innern ging, dann würde sie ihr Mittagessen nicht bei sich behalten können.

				Tödliche Stille umgab die Männer, die zusahen, wie die Flammen immer weiter emporloderten. Wenn ein Feuer auf diese Art explodierte und es zu einem Feuersturm kam, ging kein Feuerwehrmann, der noch bei Verstand war, wieder hinein. Dann würden nur noch mehr Leben auf dem Spiel stehen. Den siebzehn Männern blieb keine andere Wahl, als ihren drei Kameraden beim Sterben zuzusehen.

				Hilflos starrte auch Maya in die Flammen, und eine undenkbare Frage bohrte sich ihr ins Gehirn: Wenn diese drei Männer heute starben, wie sollte es den anderen Hotshots dann jemals gelingen, diese Bilder wieder aus ihren Köpfen zu vertreiben? Wie sollte es ihr selbst gelingen?

				Denn auch aus dieser Entfernung konnte Maya genau erkennen, dass die drei kurz davorstanden, von den Flammen eingeholt zu werden. Nur ein Windstoß, und sie würden in den Feuersturm hineingesaugt werden, und Haut und Knochen würden ihnen am lebendigen Leib wegschmelzen. Galle stieg ihr den Hals hinauf, und sie schluckte sie wieder hinunter; ihr war klar, dass sie jetzt unmöglich durch eine Ohnmacht oder Übelkeit die Aufmerksamkeit der Feuerwehrmänner auf sich lenken durfte.

				Der Mann mit dem grauen Bart schrie in sein Funkgerät: »Die Felswand, rennt zur Felswand, ihr müsst diese verdammte Wand erreichen.«

				Maya war so stark von den orangeroten Flammen geblendet gewesen, dass sie die Felswand, die sich bis in den Canyon hineinzog, gar nicht bemerkt hatte. Wenn die Männer diesen Aufstieg schafften, dann würde die Feuerwalze vielleicht auf einen anderen Weg umgelenkt werden, was ihnen das Leben retten würde.

				Aber sie wusste auch, dass sie die Anweisungen des Gruppenführers nicht hören konnten. Selbst wenn sie ihre Funkgeräte noch nicht fortgeworfen haben sollten, um weniger zu tragen zu haben, würde das Tosen der Flammen, der Rauch und ihr eigenes Blut, das ihnen laut durch die Adern strömte, es unmöglich machen, irgendetwas anderes wahrzunehmen.

				Los, los, los!, schrie sie innerlich und konnte sich kaum beherrschen, es nicht laut zu rufen.

				Das Feuer griff nach den winzigen Gestalten, und Maya sah, wie eine Druckwelle einen der Männer zu Boden warf; er fiel direkt mit dem Gesicht in den Staub. Maya keuchte auf und schlug sich die Hände vor den Mund. Sie sog den Schrei ein, der aus ihr hervorbrechen wollte, und obwohl sie so weit vom Feuer entfernt war, versengte der Rauch ihr dabei die Lunge. Voller Entsetzen sah sie mit an, wie die beiden anderen Männer zurückliefen, um dem, der hingefallen war, zu helfen.

				Das brüderliche Band, das den Zusammenhalt unter Feuerwehrmännern ausmachte, war stärker als alles andere; es stand sogar über der Sicherung des eigenen Überlebens. Die anderen beiden Männer würden bei dem Versuch sterben, ihrem Freund zu helfen.

				Maya bewegte die Lippen und betete lautlos für die drei Männer. Sie war nicht die Einzige. Der Berggipfel voller Hotshots hatte sich in eine stumme Totenwache verwandelt. 

				Nach einem Zeitraum, der sich wie Minuten anfühlte, jedoch nur wenige Sekunden lang gewesen sein konnte, erschienen die drei oben auf dem Felskamm. Zwei von ihnen hatten den Dritten in die Mitte genommen, und trotz seiner Last und trotz des steilen Anstiegs rannten sie schneller, als die meisten anderen Menschen ohne jegliches Gepäck auf ebenem Pflaster es gekonnt hätten.

				Der Mann mit dem Funkgerät wandte sich seinem Team zu. »Sie werden unter Verbrennungen leiden, unter Dehydrierung und Schock. Wir werden sie jetzt nicht wegen so was verlieren. Nicht einen von ihnen, verdammt!«

				Ohne groß darüber nachzudenken, fand Maya ihren Platz in der Hilfskette, die jetzt gebildet wurde, um Zelte, Medikamente und Verbandsmaterial auszuladen und bereitzustellen. Ein Krankenwagen würde auf der kurvigen Straße hier herauf mindestens dreißig Minuten brauchen.

				Mehrere Feuerwehrmänner fassten mit an und trugen den verletzten Kameraden in den Schatten eines Zeltes, das sie gerade aufgebaut hatten. Seine Hände waren knallrot, seine Haut war mit Blasen übersät. Am ganzen Körper zitternd vergewisserte sie sich kurz, dass sie sich nicht würde übergeben müssen, bevor sie frisches Wasser und Mullbinden zum Zelt brachte.

				Sie dankte Gott dafür, dass der junge Mann sich am Rande einer Ohnmacht befand, und sah den Feuerwehrmännern dabei zu, wie sie ihm alle Kleidungsstücke abnahmen, die nicht weggeschmolzen waren, um seine Verbrennungen mit kaltem Wasser zu kühlen. Es roch nach verbranntem Fleisch.

				Obwohl sie seit nunmehr fünf Jahren Überlebende von Bränden befragte und Brandstifter verfolgte, hatte sie doch noch nie selbst mit angesehen, wie Männer über sich selbst hinauswuchsen, um schneller zu rennen als ein tödliches Feuer. Vom Verstand her hatte sie natürlich stets begriffen, dass ihr Vater und ihr Bruder nicht einfach nur kleine Feuerchen löschten, aber sie waren zu Hause immer so ausgelassen und fröhlich aufgetreten, dass sie sich erlaubt hatte, die Augen vor der Realität ihres beruflichen Alltags zu verschließen.

				Sich diesem Schmerz zu stellen – und diesem unvorstellbaren Mut –, erschütterte Maya bis ins Mark. Ihr drehte sich der Magen um, aber sie würde es sich nicht erlauben, wieder die Fassung zu verlieren. Sie war stärker als dieses Gefühl.

				Sie musste jetzt stark sein.

				Die beiden anderen Hotshots traten in ihr Gesichtsfeld, auf die breiten Schultern ihrer Kollegen gestützt. Bis auf das Weiße der Augen waren sie über und über mit Ruß und Schmutz bedeckt. Nachdem die anderen auch sie in den Schatten gebracht hatten, tranken sie gierig aus den bereitgestellten Wasserflaschen. Beide waren groß, und ihre schlanken und doch kräftigen Körper waren für das Unglaubliche, was sie gerade geleistet hatten, wie geschaffen.

				Angesichts dieser Verletzungen war es schwierig, weiter an den Grund ihres Hierseins zu denken: um einen Brandstifter zu überführen. Mit dem außer Kontrolle geratenen Waldbrand und dem verletzten Hotshot hatte der Fall eine völlig neue Bedeutung gewonnen. 

				Routiniert heftete Maya ihren Blick auf den Mann, den sie Logan nannten. Er nahm gerade den Helm ab, und so konnte sie endlich sein Gesicht erkennen. Unwillkürlich wich sie zurück und stieß gegen einen Baumstumpf.

				Er. Oh Gott!

				Der Barkeeper.

				Er sah genau so aus wie damals.

				Durchtrainiert.

				Verdammt attraktiv.

				Noch dazu war er schweiß- und rußverschmiert, weil er gerade einer tödlichen Feuerwalze entkommen war. 

				Sie schloss die Augen und hielt sich an der Rinde fest, weil die Erde sich auf einmal viel zu schnell um sie drehte. Die ganze Zeit über war sie überzeugt gewesen, ihr größter Fehler sei nur ein Barkeeper gewesen. Irgendein aufregender Typ mit Basecap, der ihr Drinks serviert und ihr dabei geholfen hatte, die Zeit anzuhalten, wenn auch nur für eine Handvoll Minuten. 

				Kein Feuerwehrmann.

				Kein Hotshot.

				Und schon gar nicht ihr Hauptverdächtiger in diesem Fall.
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				Logan zog seine feuersichere Hose wieder an und verließ den Untersuchungsraum des Krankenhauses. In den letzten Jahren hatte er unzählige Male mit Dr. Caldwell und ihrem Team von der Chirurgie zu tun gehabt. Normalerweise war sie geradeheraus und sehr umgänglich. Heute aber war sie ihm gehörig auf die Nerven gegangen, indem sie seine kostbare Zeit mit unnötigen Tests verschwendet hatte, um einen eventuellen Schockzustand festzustellen. Dann hatte sie ihm auch noch erklärt, er solle »es langsam angehen lassen« und sich ein wenig ausruhen.

				Er würde nicht eine Sekunde ruhen, solange dieses Feuer, das einen seiner Freunde beinahe zum Lunch verschlungen hatte, nicht gelöscht war. Logans Bewusstsein kreiste unaufhörlich um dieselben beiden Dinge: Connors heiseren, qualvollen Schrei, den er in dem Moment ausgestoßen hatte, als ihn das Feuer erwischt hatte, und den Geruch von verkohltem Fleisch.

				Und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, musste er sich auch noch darüber den Kopf zerbrechen, ob für den Ausbruch dieses Feuers vielleicht jemand verantwortlich war, den er liebte und respektierte.

				Er wusste, wohin er jetzt gehen musste, und ein Krankenwagenfahrer brachte ihn dorthin: zu Josephs Hütte am Rand der Desolation Wilderness.

				Logan erinnerte sich daran, wie er als zorniger Teenager diesen Privatweg hochgeschlichen war. Damals hatte er sein Leben ein ums andere Mal für Dinge aufs Spiel gesetzt, die sich an Sinnlosigkeit gegenseitig überboten. Er hatte einfach noch keine Ahnung davon gehabt, was im Leben wirklich zählte. Das hatte er erst dank Joseph gelernt.

				Joseph Kellerman hatte seinen jugendlichen Sturzflug aufgehalten, weil Logans Mutter ihn darum gebeten hatte, als sie bemerkte, dass Logan sich mit den falschen Leuten abgab. Sie hatte ihren Exfreund – einen erfahrenen Hotshot – angefleht, er möge ihr helfen, ihren Sohn da rauszuholen. Joseph war der beste Waldbrandbekämpfer, den es je gegeben hatte. Logan hatte nie jemanden kennengelernt, der an das Format seines Lehrmeisters heranreichte. Oder an seine Leidenschaftlichkeit.

				Er klopfte an die unverschlossene Vordertür, dann öffnete er sie. Hier, in der Blockhütte unter Kiefern, hatte er sich von einem verwirrten, außer Kontrolle geratenen Teenager zu einem Mann entwickelt. Jedes Jahr ragten die Kiefern ein Stück höher in den Himmel, und genauso wuchs mit jedem Jahr sein Respekt gegenüber dem, was Joseph für ihn getan hatte. Er hatte ihm nicht nur den Arsch gerettet, in einer Zeit, in der er sich wie ein Vollidiot benommen hatte, sondern ihm auch eine Zukunft geschenkt.

				Die Luft in dem Wohnzimmer mit der gewölbten Decke war abgestanden, und aus der Küche drang ein Geruch wie von verwesendem Fleisch herüber. Sobald dieses Feuer gelöscht war, musste er umgehend wieder herkommen und aufräumen. Joseph brauchte dringend eine Putzhilfe, aber er hatte bislang noch keine Idee gehabt, wie er dem alten Mann die Sache schmackhaft machen konnte.

				Er war gerade dabei, die Vorhänge aufzuziehen und die Fenster zu öffnen, um etwas frische Luft ins Zimmer zu lassen, als Joseph durch die Hintertür hereinkam.

				»Mir war so, als hätte ich einen Waldbrand gerochen.«

				Logan fiel sofort auf, wie fleckig und zerknittert Josephs Kleider waren. Es musste doch jemanden geben, den er dazu bringen konnte, wenigstens einmal die Woche vorbeizuschauen und sich um die Wäsche zu kümmern.

				»Wir hätten dich heute da draußen brauchen können.«

				Joseph bahnte sich einen Weg durch die aufgetürmten Zeitungsberge, vorbei an Unmengen leerer Getränkedosen. Er zog ein paar Coladosen aus dem Kühlschrank und warf Logan eine davon zu.

				»Auf gar keinen Fall. Ich wäre eine größere Belastung als jeder Anfänger.« Er setzte sich in seinen abgewetzten Kordfernsehsessel. »Sind alle heil rausgekommen?«

				Einen langen Moment kämpfte Logan mit sich. Er wollte Joseph nicht anlügen, aber wie viel Wahrheit konnte er in diesem Zustand überhaupt ertragen? Am Ende entschied er sich, Joseph gegenüber so ehrlich zu sein, wie es ihm möglich war. Sein alter Lehrmeister durchschaute es ohnehin mit untrüglicher Sicherheit, wenn ihm jemand Mist erzählte.

				»Sam, Connor und ich sind in einen Feuersturm geraten.«

				Joseph verzog die Stirn. »Wie zur Hölle seid ihr bloß oberhalb des Feuers gelandet?«

				»Ganz ehrlich, ich weiß es nicht«, gab Logan zu. »Aber ich hätte meine Männer da eher rausholen müssen. Ich trage die Verantwortung.«

				»Gib dir nicht die Schuld, mein Junge. Das hätte jedem passieren können. Verflucht, sogar mir ist das einmal passiert! Wyoming, 1974. Ein entsetzliches Feuer. Der Wind drehte sich, ein Blitz schlug ein, und alles ging in Rauch auf. Wir haben uns vor Angst fast in die Hose gemacht, während wir den Berg hochrannten.« Josephs Blick verlor sich kurz in der Erinnerung, doch zum Glück wurde er schnell wieder klar, und der alte Mann sprach weiter: »Hauptsache, ihr seid alle noch am Leben.«

				Logan wusste, dass Joseph recht hatte. Aber er war immer so stolz auf die niedrige Verletzungsrate unter seinen Männern gewesen, und außerdem konnte er es nicht ertragen, einen von ihnen leiden zu sehen.

				»Connor ist im Krankenhaus. Seine Hände und Arme sind hinüber.«

				Joseph ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Verbrennungen heilen wieder.«

				So dankbar Logan für die aufmunterten Worte auch war, deswegen war er nicht hierhergekommen. Es war an der Zeit für eine ernsthafte Unterhaltung. Das ließ sich nicht länger aufschieben.

				Er stand auf und öffnete die Hintertür. »Lass uns kurz rausgehen. Wir müssen reden.«

				Verwundert folgte ihm Joseph auf die rückwärtige Veranda, die sie im Sommer vor fünf Jahren gemeinsam gebaut hatten. Es war ein gutes, schweißtreibendes Projekt gewesen, mit jeder Menge blauschwarzer Daumennägel, die nach einer Weile abfielen, und Dutzenden von Besuchen im Baumarkt auf der Suche nach dem perfekten, astreinen Rotholzstück und jeder Menge zusätzlicher Nägel. Auf dieser Veranda hatten unzählige Grillfeste und Treffen ehemaliger Hotshots stattgefunden. Logan dachte daran, wie er sich hier vor ein paar Monaten ans Geländer gelehnt und bei einem Bier über die Frau aus der Bar nachgedacht hatte – darüber, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde.

				Josephs Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Jetzt weiß ich, wie du dich mit siebzehn gefühlt hast, als ich dir die ganze Zeit den Marsch geblasen habe und du nie wusstest, was dir wohl als Nächstes blühen würde.«

				Über dieses schwierige erste Jahr, in dem Logan sich über sämtliche Regeln hinweggesetzt hatte, hatten sie noch nie gesprochen. Und Logan hatte Joseph auch noch nie gesagt, wie dankbar er für all das war, was er für ihn getan hatte. Er ging davon aus, dass Joseph das bereits wusste.

				»Du hast getan, was getan werden musste.« Einer von Logans Mundwinkeln verzog sich zu einem schrägen Grinsen, als er an Josephs harte Lektionen zurückdachte. »Auch wenn ich in der Nacht, in der du mich mit Handschellen an den Fahnenmast gekettet hast, wirklich stinkwütend war. Ich habe ihn fast aus dem Boden gerissen, weißt du noch? Du hattest Glück, dass es mir nicht gelungen ist, denn ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, wie es wohl wäre, dir das Ding über den Schädel zu ziehen.« 

				Joseph erwiderte sein Lächeln und sagte dann: »Ich habe immer befürchtet, dass du mich für all diese Dinge hassen könntest.«

				Doch Logan hatte nie wirklich Angst vor Joseph gehabt. Selbst dann nicht, als Joseph zu so drastischen Mitteln wie den Handschellen gegriffen hatte – sein unkontrolliertes Verhalten hatte Joseph keine andere Wahl gelassen.

				»Besser, als tot zu sein oder im Gefängnis zu enden«, entgegnete Logan.

				Das wiederum brachte ihn zu der Angelegenheit, wegen der er gekommen war. Logan richtete seinen Blick auf den Mann, der ihm ein besserer Vater gewesen war, als jeder Blutsverwandte es je hätte sein können. Es war an der Zeit, damit rauszurücken.

				»Joseph, gehst du hin und wieder hoch in die Berge?«

				»Warum fragst du mich das? Du weißt doch, dass ich gerne wandere.« Mit Josephs Gesundheit stand es nicht zum Besten, und Logan wollte auf keinen Fall der Auslöser dafür sein, dass sie sich noch weiter verschlechterte. Aber er musste ihm eine letzte Frage stellen. Die eine, alles entscheidende Frage. 

				»Machst du auch Feuer?«

				Auf Josephs Gesicht zeigten sich erst Überraschung, dann Wut.

				»Natürlich nicht.«

				»Bist du dir ganz sicher?«

				»Verdammt, Junge, glaubst du ich wüsste nicht mehr, was ich tue? Und wohin ich gehe?«

				Logans Kiefer verkrampfte sich. Er wollte Joseph keinesfalls das Gefühl geben, er sei kein ganzer Mann mehr, nur weil das Alter seinen Tribut von ihm forderte. Aber ja, das waren genau die Dinge, die er vermutete.

				Im letzten Jahr hatte Joseph immer öfter Dinge vergessen, und er war langsamer geworden. Er konnte sich an vieles nicht mehr erinnern. Welches Jahr gerade war und ob er in den letzten Tagen etwas gegessen oder geduscht hatte.

				Logan hatte bereits versucht, mit Josephs Sohn Dennis darüber zu sprechen. Aber Dennis und Joseph hatten so ihre Probleme, und Dennis schien nicht gewillt, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.

				Nach allem, was Joseph für ihn getan hatte, wollte er seinen Ziehvater nicht einfach beschuldigen, nur weil sich bei ihm gewisse Alterserscheinungen bemerkbar machten. Joseph war immer noch gut beieinander, er hatte immer noch Freude daran, für eine Tagestour auf den Wanderwegen, die hinter seiner Hütte begannen, in die Desolation hinaufzusteigen. Aber es waren genau diese Ausflüge, die Logan solche Sorgen bereiteten.

				Allein in dieser Woche hatte er zwei Lagerfeuer entdeckt, die noch brannten, und zwar auf Wanderwegen, zu denen man von Josephs Hütte aus gelangte. Wenn man seinen labilen Geisteszustand betrachtete, erschien es nicht unwahrscheinlich, dass er diese Feuer angezündet – und vergessen – hatte.

				Und jetzt lag Connor mit schweren Verbrennungen im Krankenhaus, bewusstlos. Ihm standen furchtbare Hauttransplantationen bevor. Sollten die Nerven in seiner Hand betroffen sein, würde er nie wieder ein Feuer bekämpfen können.

				Connor konnte sich kein anderes Leben vorstellen. Wer wusste schon, wie er mit den Verletzungen fertig werden würde, sobald er wieder zu sich kam? Es war unvorstellbar. 

				Mit Connors Unfall schloss sich der Kreis. Irgendwie musste er es hinbekommen, sich dem alten Mann gegenüber, der ihm so viel Liebe entgegengebracht hatte, respektvoll zu verhalten und gleichzeitig seine Probleme anzugehen. 

				Logan konnte diesen Zustand nicht länger ignorieren, dafür standen einfach zu viele Leben auf dem Spiel. 

				»Ich weiß, du sprichst nicht gern darüber, wie es dir in letzter Zeit so geht«, begann er. Joseph stieß sich vom Geländer ab; er war genauso dickköpfig wie eh und je.

				Kein Wunder, dass er und Dennis immer aneinandergeraten waren. 

				»Da gibt es nichts zu bereden«, sagte Joseph bestimmt. 

				Logan versuchte es mit Samthandschuhen. »Du bist zu nahe am Feuer dran. Ich möchte dich außerhalb der Gefahrenzone wissen. Ich besorge dir ein Ticket nach Hawaii und fahre dich zum Flughafen. Noch heute Abend.«

				»Ich gehe nirgendwohin. Wenn hinter meinem Haus ein Waldbrand wütet, dann muss ich doch hierbleiben, falls ihr meine Hilfe braucht. Ich bin noch nie vor einem Feuer davongelaufen, und nur weil ich mittlerweile ein paar graue Haare bekommen habe, werde ich bestimmt nicht damit anfangen.«

				»Verdammt noch mal, Joseph, wenn du mir wirklich helfen willst, dann setz dich in ein gottverdammtes Flugzeug! Ich kann mir nicht auch noch um dich Sorgen machen. Ich muss dich irgendwohin bringen, wo du sicher bist.«

				»Worüber machst du dir denn solche Sorgen?«

				Darüber, dass du wandern gehst, Lagerfeuer anzündest und dann nach Hause gehst, ohne daran zu denken, dass sie noch brennen, wollte Logan sagen, aber er brachte es einfach nicht übers Herz.

				So ein Mist – er wünschte, er könnte sich den Mann einfach über die Schulter werfen und zu sich nach Hause mitnehmen. Aber er konnte ihn ja schlecht wie einen Invaliden behandeln. Das wäre nicht richtig und würde vielleicht alles zerstören, was Joseph noch an Kraft geblieben war.

				Logan akzeptierte widerstrebend, dass er bei Joseph nur kleine Fortschritte erzielen konnte. Erst mal musste er ihn an die Vorstellung gewöhnen, dass er irgendwohin in Sicherheit gebracht werden musste.

				Das bedeutete auch, dass er würde Überstunden schieben müssen, um dafür zu sorgen, dass Joseph in den nächsten Tagen nicht unabsichtlich wieder irgendwelche Lagerfeuer anzündete.

				Die Situation war beschissen. Und wie.

				»Denk über mein Angebot nach. Ein paar Wochen am Strand. Hübsche Mädchen in Bikinis. Exotische Cocktails.«

				»Hört sich für mich an wie der neunte Kreis der Hölle«, erwiderte Joseph. Er war und blieb ein starrsinniger alter Mann.

				Logan konnte sich trotzdem ein Grinsen nicht verkneifen. Es hörte sich wirklich grauenvoll an. Er zerdrückte die leere Getränkedose in der Hand. »Ich muss zurück.«

				Das kurz geschnittene graue Haar auf Josephs Kopf stand in alle Himmelsrichtungen ab, und im Gesicht hatte er lauter unrasierte Stellen. »Komm doch zum Abendessen vorbei, wenn du das nächste Mal freihast. Und halte dich von weiteren Feuerstürmen fern.«

				»Mach ich.«

				Logan griff sich den Schlüssel von Josephs zweitem Pick-up. Es wurde Zeit, dass er zur Feuerwache zurückfuhr. Die Hotshots von Tahoe Pines mussten noch ein Feuer löschen, das es in sich hatte.

				Maya fuhr hinter dem Krankenwagen her den Berg hinunter; die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor, während sie das Lenkrad umklammerte. Der Rauchgeruch in ihrem Haar und ihrer Kleidung hielt die Erinnerung an den gerade miterlebten Vorfall wach. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass es irgendetwas geben könnte, was den Wunsch, den Tod ihres Bruders zu rächen, noch verstärken konnte; doch nachdem sie diesen Feuerwehrmann mit seinen schlimmen Brandwunden gesehen hatte – der immerhin noch am Leben war –, fragte sie sich die ganze Zeit, ob Tony wohl auch solche Qualen erlitten hatte?

				Sie lockerte ihren Griff um das Lenkrad und fuhr auf den Parkplatz vor dem Motel, in dem sie wohnte. Cal Fire hatte sie nach Lake Tahoe geschickt, um das Desolation-Wilderness-Feuer zu untersuchen. Es wurde Zeit, dass sie sich zusammenriss und ihre Aufmerksamkeit dem vorliegenden Fall zuwandte.

				Aber wie sollte sie die beiden Fälle getrennt voneinander behandeln, wenn sich doch herausgestellt hatte, dass ihr Hauptverdächtiger und der Barkeeper von vor sechs Monaten ein und dieselbe Person waren?

				Logan Cain würde für immer untrennbar mit Tonys Tod verbunden sein, da sie den Fehler begangen hatte, ihren Schmerz mit seinen Küssen lindern zu wollen. Und falls sich herausstellen sollte, dass Logan tatsächlich schuldig war, wüsste sie nicht, wie sie es sich jemals würde verzeihen können, etwas mit einem Brandstifter gehabt zu haben.

				Sie ging auf ihr Zimmer und wusch sich den Rauch und den Schmutz von der Haut; dann holte sie ihr strenges, elegantes Business-Kostüm aus dem Koffer. Sie musste stark aussehen und sich auch so fühlen. Zwar galt es, einen Brandstifter zu überführen, und nicht, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, aber es verlieh ihr ein Gefühl von Macht, sich ihrer Rolle entsprechend zu kleiden.

				Als sie Logan das erste Mal begegnet war, hatte sie überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie sie aussah. Doch das war jetzt anders. Sie würde sich mit Lippenstift, Rouge und Mascara wappnen, einer Art moderner Ritterrüstung, die sie davor schützen sollte, ihm gleich wieder zu verfallen.

				Da ihr Appetit nie ganz zurückgekehrt war, war sie im letzten halben Jahr deutlich schlanker geworden. Manchmal, wenn sie sich selbst im Spiegel betrachtete, war sie überrascht zu sehen, wie stark ihre Wangenknochen hervortraten und wie eingefallen ihr Gesicht wirkte. Würde Logan bemerken, dass sie abgenommen hatte?

				Sie erlaubte ihren Gedanken nicht, weiter in diese Richtung abzuschweifen. Wie groß war schon die Chance, dass Logan sie überhaupt wiedererkannte? Er hatte wahrscheinlich mehr Frauen, als er zählen konnte. Die fünfzehn Minuten, die sie miteinander verbracht hatten – und in denen sie sich hilflos vor Lust seinen geschmeidigen Fingern hingegeben hatte –, waren bestimmt nicht mehr als ein kurzes Aufleuchten auf seinem Sexradar gewesen. Er hingegen war so unglaublich leidenschaftlich gewesen – so gut –, dass es ihr unmöglich gewesen war, ihn zu vergessen, besonders nicht nachts in ihren Träumen.

				Nachdem sie im Krankenhaus angerufen und sich überzeugt hatte, dass er bereits entlassen worden war, machte sie sich auf zur Hotshot-Feuerwache. Ihre hohen Absätze klackten in dem schnellen Rhythmus, den ihr Herz vorgab.

				Zwanzig Augenpaare – alles Männer, wie sie feststellen konnte – richteten sich auf sie. Sie waren ja nicht dumm. Natürlich hatten sie kommen sehen, das es eine Untersuchung geben würde. 

				Sie stellte ihre Aktentasche vor sich auf einen Tisch. »Mein Name ist Maya Jackson, und die Forstbehörde hat mich mit dem Feuer in der Desolation Wilderness betraut.«

				Logan stand über eine Unmenge von Landkarten gebeugt, die er vor sich ausgebreitet hatte. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Verdächtigen.

				»Mr Cain, könnte ich für einen Moment mit Ihnen sprechen?«

				Er antwortete nicht, legte aber seinen Stift beiseite und stand auf. Sie wartete auf irgendein Anzeichen, das ihr verraten würde, ob er sie wiedererkannt hatte, doch ihm war nichts anzumerken. Wenn man bedachte, wie knapp er heute früh dem Tode entronnen war, war er ungewöhnlich entspannt. Offenbar konnte selbst ein Feuersturm Logan Cain nicht erschüttern.

				Sein Gesichtsausdruck wirkte völlig gleichgültig. Sie hätte froh darüber sein sollen, dass er sie nicht als die verrückte Frau wiedererkannte, die sich in der Bar auf ihn gestürzt hatte. Aber das war sie nicht. Denn die Frau in ihr wünschte sich nichts mehr, als dass er sich an sie erinnerte.

				Wie schmerzlich es war, so leicht vergessen zu werden!

				Und wie armselig, dass sie sich deswegen schlecht fühlte.

				Doch wieder schaffte sie es, ihren Gedanken Einhalt zu gebieten. Es gab Umstände, unter denen solche Überlegungen über Männer angebracht waren. Aber bestimmt nicht hier und jetzt, während das Feuer wütete.

				Sie räusperte sich und warf einen Blick auf die Gruppe von Feuerwehrmännern, die jede ihrer Bewegungen verfolgte. Einer sah besser aus als der andere. Goldbraune Haut. Kurz geschnittenes Haar. Unglaubliche Körper.

				Doch Logan stach selbst inmitten dieser Männer so sehr hervor, dass ihr beinahe der Atem stockte.

				Was war nur los mit ihr? Dieser Kerl war wahrscheinlich ein Brandstifter, und trotzdem verlor sie wegen ihm dermaßen die Fassung!

				Rasch schüttelte sie diese Gedanken ab und sagte: »Gibt es hier einen Ort, an dem wir ungestört reden können?«

				»Gary«, sagte Logan zu dem grauhaarigen Mann, den sie bereits oben auf dem Berg gesehen hatte. »Machst du hier bitte weiter? Ich bin gleich wieder da.«

				Sie folgte Logan in einen kargen Büroraum ohne Fenster, und bevor sie den unangebrachten Gedanken unterdrücken konnte, schoss ihr schon durch den Kopf, dass sie noch niemals einen Mann gesehen hatte, der in Jeans und T-Shirt so gut aussah.

				Empfindungen, die sie tief in sich begraben hatte, drängten wieder empor. Die Berührung seiner Lippen auf ihren Brüsten, das Gefühl, das seine Finger ausgelöst hatten, als sie über ihre zarte Haut geglitten waren. Er hatte wieder den gleichen Bartschatten im Gesicht wie damals vor sechs Monaten. Seine Küsse hatten auf ihren Wangen rote Spuren hinterlassen, die tagelang sichtbar geblieben waren.

				Sie atmete tief durch. Sie hatte versucht, nicht mehr an diesen Tag zu denken. Diese wilde erotische Begegnung, in einer Bar, im Stehen und mit einem fremden Mann, war weiter nichts als ein durch Trauer und Schmerz ausgelöster Ausrutscher ohne jede weitere Bedeutung gewesen. 

				Logan bot ihr einen Stuhl an, und sie nahm die höfliche Geste zur Kenntnis. Mag er auch ein Frauenheld sein, dachte sie, aber zumindest ist der Mann, mit dem ich beinahe gevögelt hätte, kein kompletter Vollidiot. Im Moment war das der positivste Aspekt, den sie der ganzen Sache abgewinnen konnte.

				Er selbst nahm hinter einem alten Bürotisch Platz. Sein Blick war ruhig. Unerschütterlich. Nicht abwehrend, aber auch nicht offen und freundlich. Und da lag auch etwas in seinem Blick, das furchtbar nach Begehren aussah.

				Maya hielt es kaum auf ihrem Stuhl.

				Nein. Sie hatte hier schließlich das Sagen.

				»Was da heute Ihrem Freund zugestoßen ist, tut mir sehr leid«, sagte sie.

				»Die Leute von der Forstbehörde haben also schon Wind davon bekommen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich war dabei. Auf dem Berg. Ich habe den Feuersturm mit angesehen. Ich habe verfolgt, wie Sie gerannt sind und wie Sie vom Krankenwagen weggebracht wurden.«

				»Wie hast du mich gefunden?«

				»Ich bin der Rauchsäule gefolgt.«

				Sein Blick verschärfte sich. »Das habe ich nicht gemeint.«

				Sie starrte ihm wie hypnotisiert in die tiefblauen Augen, die jetzt beinahe schwarz wirkten. Sie wusste genau, was er gemeint hatte, aber sie würde nicht darauf eingehen. 

				»Dieses Feuer wurde mir zugeteilt. Ich habe Ihre Akte gelesen und wusste, welcher Wache Sie unterstehen. So habe ich Sie gefunden.«

				»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wer du wohl bist«, sagte er mit sanfter Stimme – und es war eindeutig, dass er keinesfalls vorhatte, die Vergangenheit ruhen zu lassen –, »und wohin du verschwunden bist.«

				Sie bekam kaum noch Luft. Wie hatte sie sich das nur vorgestellt? Wie hatte sie sich einreden können, er würde sie schon nicht wiedererkennen?

				Natürlich tat er das. Welcher Mann könnte eine Frau vergessen, die in einer Bar über ihn herfiel, anschließend in Tränen ausbrach und schließlich davonlief, noch bevor sie ihm verraten hatte, wie sie hieß?

				»Jetzt wissen Sie es«, sagte sie angespannt. 

				»Maya. Maya Jackson.« In der kurzen Pause nach diesen Worten glitt sein Blick für eine Millisekunde zu ihren Brüsten hinunter, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Deinen Namen hast du mir damals nicht verraten.«

				»Ich hätte gar nicht in dieser Bar sein sollen«, sagte sie eilig. »Es war ein Fehler. Ein Riesenfehler. Ich bereue alles, was ich getan habe.«

				Der attraktivste Mann, mit dem sie jemals etwas gehabt hatte, ließ ihre Lüge einfach so im Raum stehen.

				Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ganz so schlimm war es nun auch wieder nicht.«

				Sie konnte nicht zulassen, dass diese Unterhaltung weiter außer Kontrolle geriet. »Ich bin nicht hierhergekommen, um über diesen Nachmittag zu sprechen.«

				Er wirkte vollkommen entspannt, aber sie ließ sich nicht täuschen. Ein Mann wie er, der ständig sein Leben riskierte, war garantiert jederzeit auf der Hut.

				Und sie roch geradezu nach Gefahr.

				»Richtig. Die Forstbehörde schickt dich. Du bringst wahrscheinlich noch mehr schlechte Neuigkeiten, was unsere finanziellen Mittel angeht, habe ich recht?«

				Er sprach völlig gelassen, fast schon unbeteiligt, so als wüsste er mit Sicherheit, dass sie nicht mehr als eine hübsche Botengängerin war.

				Es gefiel ihr gar nicht, dass er sie wie ein kleines Mädchen behandelte, das umsonst losgeschickt worden war. Auf der anderen Seite machte er es ihr so leichter, ihren Job zu erledigen und ihm die schlechten Neuigkeiten zu überbringen. Schließlich verhielt er sich wie ein Arschloch.

				»Ich bin hier, um als Sachverständige eine Brandursachenermittlung durchzuführen.«

				Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. Er verwandelte sich auf der Stelle in einen Mann, der alles tun würde, um jedes Mitglied seiner Truppe vor ungerechten Anschuldigungen zu bewahren.

				»Was haben meine Jungs mit Brandstiftung zu tun?«

				»Nichts«, antwortete sie. »Sie dagegen schon.«

				Er runzelte die Stirn, und es war ihm anzusehen, dass ihn das vollkommen unerwartet getroffen hatte. »Wie das?«

				»Hier und jetzt sind Sie der Hauptverdächtige in dieser Angelegenheit.«

				Logans körperliche Reaktion war beinahe unmerklich. Sie hatte Ungläubigkeit erwartet. Wut. Aber nicht das. Nicht diesen kalten blauschwarzen Blick. 

				»Du denkst, ich würde ein Feuer legen, in dem meine Truppe umkommen könnte?«

				Seine Stimme klang jetzt hart und scharf, aber Maya ließ sich nicht einschüchtern. »Nach Angaben des zuständigen Rangers haben verschiedene Wanderer Sie allein in der letzten Woche zweimal beim Löschen von Feuern im Gebiet der Desolation Wilderness beobachtet. Sie sollten auch wissen, dass gestern jemand telefonisch Ihren Namen angegeben hat. Es handelt sich um einen anonymen Hinweis, den die Forstbehörde nicht ignorieren kann, nur weil Sie zur Truppe gehören.«

				Sie entschied sich dagegen, ihm zu sagen, dass sein lautstarker Einspruch gegen die neu verordneten Rentenpakete für Waldbrandbekämpfer, so nobel er auch sein mochte, seinem Fall ebenfalls nicht gerade weiterhalf. So lange, bis sie weitere Beweise gesammelt hatte, würde sie diese Information noch zurückhalten.

				Für den Bruchteil einer Sekunde schien er überrascht, dann sagte er: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Denkst du wirklich, ich würde ein Feuer legen, das meine Truppe umbringen könnte? Du warst da oben auf dem Berg. Hast du Connor gesehen? Ist dir zufällig aufgefallen, was mit seinen Händen passiert ist?«

				Er streckte die Hände in ihre Richtung aus, und sie sah wieder die von Blasen übersäte, nässende Haut auf den Fingern des anderen Hotshots vor sich.

				»Er kann vielleicht nie wieder als Feuerwehrmann arbeiten«, sagte Logan mit tiefer, rauer Stimme. »Das würde ich niemals einem meiner Männer antun. Niemals.«

				Die Qual angesichts der Leiden seines Freundes war echt – und sie ließ erste Zweifel an seiner Schuld in ihr aufkommen. Aber nichts von dem änderte etwas daran, was sie hier zu tun hatte. Sie breitete die Fakten vor ihm aus.

				»Da es innerhalb des gegebenen Zeitrahmens keinerlei Blitzeinschläge in der Gegend gegeben hat, deutet alles auf ein von Menschen gelegtes Feuer hin.« Sie hielt kurz inne, dann ließ sie die Bombe platzen. »Alles deutet auf Sie hin.«

				Logans Augen blitzten, und ihr zog sich der Brustkorb zusammen. Sie wollte den Brandstifter so schnell wie möglich finden. Aber sie wünschte, er wäre kein Hotshot.

				Und sie wollte schon gar nicht, dass er es war. 

				»Du willst mich suspendieren, weil ein paar Wanderer gesehen haben, wie ich ein Lagerfeuer gelöscht habe? Weil jemand es für lustig hielt, bei der Feuer-Hotline anzurufen und meinen Namen zu nennen?«

				Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Haben Sie die Feuer gelöscht?«

				»Ja.«

				»Haben Sie sie auch angezündet?«

				Er sah sie mit festem Blick an, bevor er antwortete. »Nein. Sie brannten schon, als ich auf sie stieß.«

				Sie wollte ihm glauben, aber verließ sie sich dabei wirklich nur auf ihren Instinkt, der ihr verriet, dass er die Wahrheit sagte? Oder hatten ihre Hormone wieder das Denken übernommen?

				»Gut, schön«, sagte sie. »Wenn Sie die Feuer nicht angezündet haben, wer war es dann?«

				»Wenn ich das wüsste«, sagte er mit heiserer Stimme, »dann hätte ich diesen Brandstifter bereits aufgespürt und der Polizei übergeben.«

				»Wenn die Situation nicht merkwürdig ausgesehen hätte, dann hätten die Wanderer gar nicht erst von den Vorfällen berichtet. Und die Hotlines zur Aufklärung von Waldbränden haben sich schon oft als nützliches Mittel bei der Aufklärung von Bränden erwiesen. Aber das wissen Sie ja alles selbst …«, fügte sie hinzu, um ihn zu provozieren, »… Sie kennen sich ja mit diesen Dingen aus, nicht wahr?«

				Bevor sie sich versah, stand er vor ihr. Innerhalb von Sekunden hatte er sie gegen die Wand gedrückt. Obwohl noch knapp dreißig Zentimeter zwischen ihnen waren, hatte sie das Gefühl, die Hitze seines Körpers würde sie in Brand setzen. Jeder Kuss von ihm und jede seiner Berührungen war ihr wieder gegenwärtig.

				»Glaubst du wirklich, diese Hände könnten so etwas anrichten?« 

				Sie zitterte, als die Erinnerungen auf sie einstürmten – Erinnerungen an das, was dieser Mann mit ihr getan hatte. Er hatte unglaubliche Hände. Groß. Kräftig. Warm. Und sie konnten ihr solche Lust bereiten. 

				»Ich habe gesehen, wie selbstlos Sie sich heute verhalten haben.«

				Sie zögerte eine Sekunde, dann wurde ihr klar, dass es der Suche nach dem Brandstifter in keinster Weise dienlich war, wenn sie jetzt einknicken würde.

				»Bei der Rettung eines Ihrer Kameraden hätten Sie auch sterben können. Aber das ändert nichts an der Beweislage. Im Moment deutet alles auf Sie als Täter hin.«

				Sie straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorn, direkt in seinen harten, durchtrainierten Körper hinein; sie würde sich nicht einschüchtern lassen und hasste ihren eigenen Körper in diesem Moment dafür, dass er instinktiv und unkontrollierbar stark auf die Nähe zu ihm reagierte.

				»Und solange Ihre Unschuld nicht bewiesen ist, muss ich Sie suspendieren. Mit sofortiger Wirkung.«

				






        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


 

4

				Logans Gefühle schwankten zwischen Ungläubigkeit und Wut. Seit fünfzehn Jahren leitete er die Hotshot-Crew von Tahoe Pines, und gerade jetzt, nachdem seine Leute mit angesehen hatten, wie Connor im Krankenwagen abtransportiert worden war, brauchten sie seine Führung mehr denn je.

				Die meisten seiner Männer waren lange genug dabei, um die Risiken richtig einschätzen zu können. Verletzungen – und auch der Tod – waren in der Waldbrandbekämpfung allgegenwärtig. Jeder Hotshot hatte gelernt, wie man seine Gefühle zumindest so lange im Zaum hielt, bis das Feuer gelöscht war; andere auch für immer, besonders wenn es um den Verlust eines engen Freundes ging oder eines Kameraden, mit dem man sich gut verstanden hatte. Aber manchmal war es schwieriger, einen lebendigen Mann brennen zu sehen, als um einen Toten zu trauern. 

				Es hätte jeden von ihnen erwischen können, heute Morgen da oben auf dem Berg, von Flammen eingeschlossen und ohne Ausweg.

				Das Feuer, von dem diese Frau dachte, er hätte es gelegt.

				Dasselbe Feuer, von dem er glaubte, Joseph könnte eventuell dafür verantwortlich sein. Und wenn das so wäre, selbst wenn es in einer seiner geistig umnachteten Phasen geschehen war – sobald es Verletzte gab oder, Gott bewahre, Tote, steckte er in furchtbaren Schwierigkeiten. Joseph würde in seinem Zustand keine wochenlangen Verhöre durchstehen, und auch mit einer Geld- oder Haftstrafe wäre er vollkommen überfordert.

				Logan fühlte sich in seinem Entschluss bestärkt. Er musste Joseph um jeden Preis beschützen. Auch wenn er dafür selbst in die Schusslinie geriet.

				Er ballte die Hände, die er hinter Mayas Kopf an die Wand gedrückt hatte, zu Fäusten; dann zwang er sich, von ihr zurückzuweichen. Während Superintendent McCurdy in seinem bequemen Büro mit Klimaanlage saß, das sich in der Zentrale der Forstbehörde befand, musste Logan sich mit einer schönen Frau herumschlagen, und diese Botschafterin des Unheils sah noch hundertmal besser aus, als er sie in Erinnerung hatte.

				Und das wollte etwas heißen, wenn er überlegte, wie umwerfend sie vor sechs Monaten schon ausgesehen hatte.

				Verdammt, ja, er erinnerte sich noch gut an den Nachmittag in Eddies Bar. Viel zu gut. In einem Job wie seinem kamen und gingen die Frauen, aber keine war ihm so im Gedächtnis geblieben wie sie.

				Und hier war sie nun aus heiterem Himmel wieder in seinem Leben aufgetaucht.

				Aus heiterem Himmel – das schien typisch für sie zu sein, so viel war klar. Aber dieses Mal griff sie nicht nach seinem T-Shirt, warf sich nicht auf ihn und rammte ihm die Zunge in den Hals.

				Dieses Mal beschuldigte sie ihn der Brandstiftung. Und sie wollte ihn auf die Reservebank verbannen, während da draußen ein Flächenbrand wütete.

				Das durfte er auf gar keinen Fall zulassen. Er musste da raus und auf seine Truppe aufpassen. Das ging nur in voller Montur, mit seiner Pulaski-Axt und einer ratternden Kettensäge, die er innerhalb der nächsten Stunde dort auf dem Berg zum Einsatz bringen musste. 

				»Hör mal, ich verstehe ja, dass es dein Job ist, Brandstifter zu überführen. Die Behörde hat dich losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen. Ich verstehe das wirklich. Aber du und ich, wir wissen beide, dass ich dieses Feuer nicht gelegt habe. Und ich muss da raus und es löschen. Also, warum machst du dich nicht auf die Suche nach dem echten Brandstifter und lässt mich meinen Job erledigen?«

				»Ich befürchte, das wird nicht möglich sein, Mr Cain.«

				Mayas Gesichtsausdruck blieb neutral. Sie war nicht verärgert. Und auch nicht nervös. Stattdessen wirkte sie kühl. Fast schon frostig.

				Sie hatte die richtigen Kurven an den richtigen Stellen, aber sie hatte weiß Gott nichts mehr mit der ungezügelten Frau gemeinsam, der er in der Bar seines Freundes begegnet war. Ganz im Gegenteil, sie stand da in ihrem Kostüm, das ihre vollen Brüste und ihren knackigen Hintern perfekt zur Geltung brachte, und behandelte ihn von oben herab, nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war – was ihn in ihren Augen zu einem Brandstifter machte, der ein Feuer gelegt hatte, das beinahe einen seiner Männer getötet hätte. 

				Sie zog eine Akte aus der Tasche. Sie blätterte darin, bis sie gefunden hatte, was sie suchte, und reichte ihm dann ein einzelnes Blatt Papier.

				Die Zeit, in der er sich gegen jegliche Autorität aufgelehnt hatte und damit durchgekommen war, war längst vorbei, also nahm er den Zettel und las ihn durch. Er brauchte nicht lange, um den Inhalt der einzelnen Wörter zu erfassen: Wenn er die Auflagen der Suspendierung nicht erfüllte, würde er niemals wieder für die Forstbehörde arbeiten können, egal in welcher Position, nicht einmal im Büro – das wäre sein Todesurteil. Unterzeichnet war das Dokument von Superintendent McCurdy vom Tahoe Basin Forest Service.

				Er wollte das Schreiben gerade zerknüllen und in einen Papierkorb in der Ecke werfen, als ihm auf einmal klar wurde, warum Mayas Name ihm so bekannt vorgekommen war. Sie hatte sich ihm nicht vorgestellt, damals in der Bar, bevor sie die Beine um ihn geschlungen hatte. Er kannte ihren Namen aus einem FBI-Bericht über Brandstiftung durch Feuerwehrleute, an dem sie mitgearbeitet hatte.

				Seine Crew hatte diesen Report als Dartscheibe benutzt, bis die Seiten auseinandergefallen waren.

				»Es geht gar nicht um mich, oder? Du hast etwas gegen Feuerwehrmänner, habe ich recht?«

				»Wie bitte?«

				»Du schreibst wirklich gut«, sagte er und wartete darauf, dass sie die richtigen Schlüsse zog.

				Ihre Lippen verzogen sich, aber es war kein Lächeln. Er war überrascht, dass sich kein Frost auf ihrer Haut bildete.

				»Ich nehme an, Sie sprechen von dem FBI-Bericht, an dem ich mitgearbeitet habe.«

				»Zur Hölle, Schätzchen« – sie zuckte zusammen, als er sie so nannte –, »das Schmuckstück hast du doch ganz allein verfasst, also kannst du ruhig die Lorbeeren dafür einstreichen. Verrätst du mir, was genau dir ein Feuerwehrmann denn Schreckliches angetan hat – mal abgesehen von dem Nachmittag in der Bar?«

				Ihre Lippen pressten sich aufeinander, bis sie einen Strich bildeten. »Mein Vater war Feuerwehrmann. Ebenso mein …«

				Sie brach mitten im Satz ab, und ihre eigenartige Reaktion entging ihm nicht. Was verschwieg sie ihm bloß?

				»Ich empfinde grenzenlosen Respekt für alle Feuerwehrmänner.«

				»Dann hast du aber eine seltsame Art, das zu zeigen.«

				Sie kniff vor Wut die Augen zusammen, und der Zorn begann das Eis in ihrem Innern zu schmelzen. »Ich bin mit lauter Feuerwehrmännern aufgewachsen. Das waren mit die besten Männer, die ich jemals kennengelernt habe. Wie können Sie es wagen, mir vorzuwerfen, ich hätte es auf Feuerwehrleute abgesehen?«

				Ihre Worte klangen aufrichtig, aber er war nicht in der Stimmung, klein beizugeben. Jedenfalls nicht, seitdem sie sich mit Unmengen von bürokratischem Scheiß zwischen ihn und den Waldbrand gestellt hatte.

				»Warum um alles in der Welt hast du dann diesen Bericht verfasst?«

				»Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten noch nie einen Feuerwehrmann mit Hang zur Brandstiftung getroffen, Mr Cain. Jeder, der in diesem Umfeld arbeitet, kennt doch mindestens eine Person, deren Begeisterung für Feuer bedenkliche Züge trägt.«

				Er musste an Joseph denken, und sofort bildete sich ein starrer Knoten in seiner Brust. Was zur Hölle sollte er bloß tun, falls Joseph wirklich an alldem schuld war?

				Mit dem bitteren Geschmack von Furcht war Logan nicht vertraut, und diesen Geschmack hinunterschlucken zu müssen, gefiel ihm noch viel weniger. Eines war sicher: Wenn das Fräulein Hotshot-Ermittlerin ihn weiterhin provozierte, dann war sie hoffentlich darauf vorbereitet, auch etwas einstecken zu müssen.

				»Verrate mir nur eins – wurde dein Vater jemals von einem Sachverständigen der Brandstiftung verdächtigt?«

				Er sah am Funkeln ihrer Augen und der Art, wie sie den Mund zusammenkniff, dass er mit diesem Schlag unter die Gürtellinie getroffen hatte, aber er kämpfte hier schließlich um sein Leben und für seine Kollegen – für Joseph.

				Er würde alles tun, um sie zu beschützen.

				»Nein.« Sie schluckte mühsam. »Niemals. Mein Vater war ein Held.«

				»Das ist es ja gerade, was ich meine«, sagte er und kam näher, vielleicht ein bisschen zu nahe. Er stand so dicht vor ihr, dass er die Makellosigkeit ihrer olivfarbenen Haut und die neuerdings ungewöhnlich stark hervortretenden Wangenknochen erkennen konnte.

				Da war etwas, das ihm Unbehagen bereitete – das Gefühl, dass sie bei ihrer letzten Begegnung nicht ganz Herrin ihrer selbst gewesen war. Aber damals hatte er sie ja auch nicht in Ruhe betrachten können, so wie jetzt. Er hatte ihr die Lippen auf den Mund gepresst und ihr dabei mit beiden Händen an den Arsch gegriffen.

				»Hotshots legen keine Feuer, die einen Mann aus den eigenen Reihen umbringen könnten. Ruf McCurdy an und sag ihm, er soll meine Suspendierung rückgängig machen.«

				»Wenn Sie erreichen wollen, dass Ihr Name wieder reingewaschen wird, Mr Cain, dann schlage ich vor, Sie kooperieren und unterstützen die Ermittlungsarbeit, anstatt hier irgendwelche lächerlichen Anweisungen zu erteilen.«

				Obwohl sie ihm so nahe war, dass er sie mit der Zungenspitze hätte berühren können, blieb ihre Stimme gelassen, fast schon beunruhigend gleichgültig, wenn man bedachte, was er ihr alles entgegengeschleudert hatte. In gewisser Hinsicht bewunderte er sie für ihre Stärke, auch wenn sie ihn hier so zur Schnecke machte. Sie hatte nicht einmal den Versuch unternommen, vor ihm zurückzuweichen. 

				Seiner Erfahrung nach gab es nur wenige Frauen, die vor einer direkten Konfrontation nicht davonliefen.

				»Wir wissen beide, dass es da nichts zu ermitteln gibt«, sagte er noch einmal. Sie war eine harte Nuss, aber so schnell würde er sich nicht kleinkriegen lassen, das würde sie schon noch merken. »Du hast doch gesehen, was mit Connor passiert ist. Ich muss zu diesem Feuer zurück, um sicherzustellen, dass auch meine anderen Männer es lebend da rausschaffen.«

				Ihr Mund wurde schmal, und sie nahm die Aktentasche vom Tisch. »Ich möchte wiederholen, dass dieser Unfall heute mir wirklich leidtut. Aber die Suspendierung ist rechtskräftig. Und ich rate Ihnen dringlich, sich an die Weisungen von Superintendent McCurdy zu halten.«

				In den fünfzehn Jahren als Feuerwehrmann hatte er gelernt, schnell die Taktik zu ändern, sobald die Flammen eine neue Richtung einschlugen. Jetzt musste er das Gleiche bei Maya tun.

				»Weiß dein Chef schon Bescheid über uns?«

				Ihr Augen verengten sich. »Da gibt es nichts zu wissen.«

				»Bist du dir da sicher?« Er verließ sich jetzt ganz auf seinen Instinkt – sie konnte unmöglich vergessen haben, wie sie auf die Berührung seines Mundes, auf die Finger in ihrem Höschen reagiert hatte. »An diesem Tag in der Bar hatte ich nie die Gelegenheit, dir zu sagen, wie hübsch du eigentlich bist.«

				Er ließ die Augen lustvoll über ihren Körper wandern. »Wie du dich über die Theke hinweg auf mich gestürzt hast, davon träumen Männer sonst nur. Ganz besonders wenn ein Mädchen so aussieht wie du. Und so leidenschaftlich ist.« 

				»Mr Cain«, sagte sie mit schneidender Stimme, doch er hatte es immerhin geschafft, sie wütend zu machen. »Ich habe keine Lust mehr, auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen. Ich werde mich melden und einen Termin für eine offizielle Befragung ausmachen. Bis dahin rate ich Ihnen, sich von dem Feuer fernzuhalten und meinen Chef nicht zu belästigen. Er wird durchschauen, was Sie vorhaben.« Sie ging noch einen Schritt weiter. »Ich garantiere Ihnen, dass er mich nicht von diesem Fall abziehen wird. Weder meine Vorgehensweise noch meine Einschätzung des Verbrechens wird von etwas beeinflusst, das vor sechs Monaten passiert ist.«

				Ein Klopfen war zu hören, und Garys Stimme drang durch die dicke, feuersichere Metalltür. »Logan, es gibt noch mehr Ärger oben auf dem Berg.«

				Nach zehn gemeinsamen Jahren im Einsatz wusste Gary, dass der kurze Abstecher ins Krankenhaus heute Morgen nichts zu bedeuten hatte und dass nichts Logan von einem Feuer fernhalten konnte, solange er noch laufen und seine Hände gebrauchen konnte.

				Nichts außer einer Brandermittlerin, die ihm seine vorübergehende Kündigung überreichte, mit einem schönen Gruß von der Numero Uno beim Forest Service.

				Logan riss die Tür auf, und Gary warf einen entschuldigenden Blick in Mayas Richtung. »Es tut mir leid, wenn ich Ihre Besprechung störe.«

				Die Nettigkeiten waren reine Zeitverschwendung. Wenn Gary erst erfuhr, warum Maya wirklich hier war, dann wäre er bestimmt nicht länger höflich.

				»Was ist los?«, fragte Logan.

				»Der Wind hat sich gedreht, und jetzt bewegt sich das Feuer genau auf die neue Wohnsiedlung am südwestlichen Gebirgskamm zu.«

				Logan fluchte. Das war genau die Sorte schlechter Neuigkeiten, die er jetzt nicht brauchen konnte. Verschlang das Feuer Häuser, die Millionen wert waren, beglichen die Versicherungen zwar die Rechnungen. Aber den Hotshots von Tahoe Pines würde man die Schuld an allem geben.

				Er gab schnell ein paar Anweisungen: »Zieh ein paar Mannschaften aus der Stadt hinzu, damit sie die Dächer feucht halten und in der Umgebung der Randgrundstücke Feuerschneisen freilegen.«

				»Nimmst du dir den Berg vor oder die Siedlung?«, fragte Gary.

				»Weder noch«, antwortete Logan und ließ die Katze aus dem Sack. »Ich bin erst mal aus allem raus«, verkündete er seinem Gruppenführer.

				»Was zum Teufel …?«

				»Ich habe letzte Woche ein paar Lagerfeuer in der Desolation gelöscht, deshalb haben mich irgendwelche Wanderer beim Ranger angezeigt. Außerdem hat jemand meinen Namen bei der Feuer-Hotline erwähnt, und jetzt denken die Bosse von der Forstaufsicht, ich hätte diesen Waldbrand gelegt. Bis der richtige Brandstifter gefunden ist, bin ich suspendiert.«

				Gary rieb sich mit der Hand über das Gesicht, und als es wieder vollständig zum Vorschein kam, schien es, als sei er um zehn Jahre gealtert.

				»Das kann ich nicht glauben. Du bist ein verdammter Held, und jetzt wollen die dir das anhängen?«

				»Auf dem Papier wirkt das alles sehr überzeugend. Aber ich bin mir sicher, sie wird dir mit Freude mehr darüber berichten.« Doch als er sich zu ihr umdrehte, war Maya bereits verschwunden. »Mist, verdammter!«

				Eins musste er ihr lassen, sie war nicht nur furchtlos, sondern auch raffiniert. Und schnell. Wenn das so weiterging, hatte sie bis zum Anbruch der Dunkelheit seinen Kopf in der Schlinge.

				»Scheiße, ich kann’s immer noch nicht fassen«, wiederholte Gary.

				Logan musste hier weg und sich Maya an die Fährte heften. Wenn er sie wäre, würde er als Erstes zu Joseph gehen, um ihm Fragen zu stellen. Schließlich hatte ihn dieser Mann als Teenager aus unerfindlichen Gründen aufgenommen. Sie war nicht dumm und würde vermuten, dass irgendetwas dahintersteckte.

				Es gab nur drei Menschen in Lake Tahoe, die von Logans Vergangenheit wussten: Joseph, sein Sohn Dennis und Logan selbst. Solange es Joseph gut ging, würde er um nichts in der Welt Logans Geheimnis verraten. Doch wenn sich sein Bewusstsein umnachtete, und das auch nur für sechzig Sekunden, dann konnten irreparable Schäden die Folge sein.

				Logan beruhigte seinen Gruppenführer. »Gary, du hast doch hier alles unter Kontrolle. Du brauchst mich da draußen gar nicht. Sam soll sich mit den Funkgeräten im Sicherheitsbereich postieren. Die Hälfte der Crew geht zu den Häusern – sie sollen dort eine Schneise graben und die Dächer und Gärten nass machen.«

				Er wartete Garys Antwort gar nicht erst ab. Sein bester Mann und die erfahrene Crew würden das Feuer bekämpfen. Er vertraute ihnen blind.

				Nur Maya Jackson traute er nicht über den Weg.

				






        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


 

5

				Maya raste auf der zweispurigen Landstraße, die am See entlanglief, durch eine unübersichtliche Kurve, denn sie wollte ihren Vorsprung gegenüber Logan Cain unbedingt ausbauen. Dank der Unterbrechung hatte sie ihm entwischen können. In diesem Raum war es zu eng gewesen. Und Logan war zu groß, zu stark, zu verführerisch – er war einfach von allem zu viel –, als dass sie sich dort auf den Fall hätte konzentrieren können.

				Jedes Mal, wenn er sich ihr näherte, erinnerte sie das an die Hitze seiner Lippen auf ihrem Mund und daran, wie sie sechs Monate zuvor ihre sehnsüchtigen Finger über seinen Waschbrettbauch hatte gleiten lassen.

				Die Suspendierung hatte ihn unvorbereitet getroffen, und er war verärgert und wütend gewesen, aber trotzdem hatte sie sich zu keinem Zeitpunkt wirklich bedroht gefühlt. Ihr verräterischer Körper hätte sich ihm aber auch ohne jegliche Gewaltanwendung ergeben.

				Wenn sie ihm nie zuvor begegnet wäre, was hätte sie dann an diesem Nachmittag über ihn gedacht? Wäre sie vom Bauchgefühl her genauso von seiner Unschuld überzeugt gewesen? Oder hätte sie noch etwas länger Zweifel gehegt? Trotz ihrer spannungsgeladenen Begegnung sagte ihr eine innere Stimme, dass die Forstbehörde hinter dem falschen Mann her war. Es half auch nicht weiter, dass es ihr unmöglich war, die Vergangenheit außen vor zu lassen, sosehr sie sich auch bemühte.

				Sie hatte damit gerechnet, dass er versuchen würde, diesen leichtsinnigen, hochemotionalen Nachmittag gegen sie auszuspielen, aber auf ihre eigene körperliche Reaktion war sie nicht vorbereitet gewesen. Herrgott noch mal, es handelte sich um ihren Hauptverdächtigen! Sie konnte ihn nicht einfach von der Angel lassen, nur weil sie sich nichts mehr wünschte, als dass er direkt dort an der Wand der Feuerwache über sie herfallen möge oder an irgendeiner anderen Wand, ganz egal wo.

				Sie kaute auf der Oberlippe herum, während sie über alles nachdachte. Ohne weitere Beweise, also nur von ihrem angespannten Gespräch und den Berichten des Rangers ausgehend, ergab sich für sie einfach kein klares Bild des Falls.

				Mayas Navigationsgerät gab noch ein paar warnende Piepser von sich, dann wurde der kleine Bildschirm schwarz. Sie war auf der Suche nach Joseph Kellermans Hütte, aber er lebte zu tief im Wald, als dass ihr Navi sich dort noch zurechtgefunden hätte. Die Kiefern waren einfach zu hoch und zu dicht, hier kam kein Signal mehr durch. Verdammt! Sie durfte wirklich keine Zeit verlieren, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, Logan würde sich ihr an die Fersen heften.

				Wie kam es, dass er auf einmal der Jäger war und sie die Gejagte? Dabei war er doch der Verdächtige und nicht umgekehrt!

				Mittlerweile hatte sie gut ein Dutzend unbefestigter Feldwege gesehen, die von der Landstraße abgingen. Einer von ihnen musste zu der Hütte führen, in der Logan als Teenager gelebt hatte. Sie ignorierte den hupenden Minivan hinter sich und bremste weiter ab, um nach eventuellen Schildern mit dem Namen Kellerman Ausschau zu halten. Schließlich hatte sie Glück und entdeckte ein selbst geschnitztes »Kellerman«-Schild, das jemand einige Meter vor ihr an einen Baum genagelt hatte. Als sie in den engen Weg einbog, der zwischen dicken Baumstämmen gerodet worden war, schaltete sie die Scheinwerfer an, um einen besseren Überblick zu haben. Die unbefestigte Zufahrt wand sich den Berg hinauf.

				Nachdem sie einige Minuten im Schritttempo gefahren war, gelangte sie an das Ende des Weges. Sie hielt hinter einem ramponierten alten Truck, der dort stand. Als sie aus dem Auto stieg, schlug ihr der berauschende Geruch der Kiefern entgegen, und unvermittelt stiegen Erinnerungen in ihr auf.

				Ihr Vater hatte den Wald geliebt und diese Liebe an sie und Tony weitergegeben. Sie war in einem Bündel auf dem Rücken ihres Vaters aufgewachsen, bis sie groß genug gewesen war, um Hand in Hand mit ihm den Wanderwegen zu folgen, so schnell ihre kleinen Beinchen sie trugen.

				Maya kniff die Augen zu. Es tat immer noch genauso weh, an ihren Vater zu denken, wie vor einem Jahr, als sich der Krebs durch seine Lungen gefressen und seine Organe befallen hatte. Jetzt, da sie wieder von lauter Hotshots umgeben war, sah sie in jedem von ihnen etwas, das sie an ihren Vater erinnerte.

				Logans Worte rasten ihr durch den Kopf. Wurde dein Vater jemals von einem Sachverständigen der Brandstiftung verdächtigt? 

				Er hatte sie provozieren wollen, und auch wenn er es fast geschafft hätte, war ihr völlig klar, dass Unbeherrschtheit sie in diesem Fall nicht weiterbringen würde. Ganz im Gegenteil.

				Also riss sie sich zusammen, während sie schnellen Schritts über trockene Kiefernnadeln und Kieselsteine auf die rustikale Hütte zuging. Sie klopfte an der Haustür. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah, also klopfte sie lauter. Schließlich hörte sie Schritte.

				Ein Mann mit zerfurchtem Gesicht öffnete die Tür; sein Haar stand ihm in einem Dutzend verschiedener Richtungen vom Kopf ab. Sein breites Lächeln machte sie sofort stutzig, und sie konnte sich ausmalen, wie attraktiv er gewesen sein musste, als er in Logans Alter war. Wahrscheinlich war er damals genauso ein Frauenheld gewesen wie sein Ziehsohn. 

				»Es muss Jahrzehnte her sein, dass ich ein so hübsches Mädchen wie Sie an meiner Tür begrüßen durfte.«

				Sie musste sein Lächeln einfach erwidern, sie konnte nicht anders. »Mr Kellerman?«

				Sein Lächeln blieb genauso strahlend. »Der steht vor Ihnen.«

				Zu einer anderen Zeit – in einem anderen Leben, lange bevor sie ihre halbe Familie verloren und sich dummerweise in einer Bar auf einen gut aussehenden Fremden gestürzt hatte – hätte sie es vielleicht genossen, mit einem charmanten älteren Mann neckisch zu plaudern. Doch jetzt blieb sie sachlich.

				»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen über Logan Cain stellen.«

				»Um Gottes willen, Sie sind doch nicht etwa schwanger, oder?«

				»Nein. Natürlich nicht.« Sie schluckte ihre Fassungslosigkeit darüber hinunter, dass ein vollkommen fremder Mensch ihr eine so unglaublich persönliche Frage stellte.

				»Sie sind also nicht eine von Logans Freundinnen? Tja, wenn ich es mir recht überlege, dann hat er ja auch schon länger niemanden mehr mit hier hoch gebracht.«

				Sie schüttelte den Kopf und betete, er möge in dem trüben Licht, das durch die Bäume fiel, nicht bemerken, dass sie rot geworden war. »Nein«, antwortete sie ganz aufrichtig, obwohl die Wahrheit etwas komplizierter war. 

				Wenn Joseph ihr gleich als Erstes solche Fragen stellte, wie viele Freundinnen mochte Logan dann wohl haben? Und welchen Platz mochte ihr nachmittägliches Stelldichein wohl auf der Rangliste seiner Abenteuer einnehmen?

				Frauen stehen nun mal auf Feuerwehrmänner. Maya war da keine Ausnahme. Wie auch? In den vergangenen zehn Jahren war sie fast nur mit Feuerwehrmännern ausgegangen – das war allerdings, bevor sie begriffen hatte, dass ein Feuerwehrmann am Ende immer geht, wie man es auch drehen und wenden mag. Entweder ließen sie einen zurück, weil das Feuer immer an erster Stelle kam … oder sie starben, bevor sie die Gelegenheit dazu hatten.

				»Wer sind Sie?«

				Es war mehr als einmal vorgekommen, dass Leute, die sie befragen wollte, ihr die Tür vor der Nase zuschlugen, aus Angst, einer Ermittlerin zu viel zu verraten. Ehrlich gesagt, war sie sich nicht sicher, wie Joseph reagieren würde.

				»Ich arbeite für Cal Fire.« Sie wiederholte exakt dieselben Worte, die sie auch zu Logan gesagt hatte. »Wir arbeiten im Rahmen einer Brandursachenermittlung mit der Forstbehörde zusammen.«

				Sie benutzte nie das Wort »Brandstiftung«. Es machte den Menschen Angst. Und dann verrieten sie gar nichts mehr.

				Aus Josephs zerfurchtem, ungepflegtem Gesicht wich jegliche Farbe. »Scheiße!« Er trat zur Seite. »Sie kommen besser rein.«

				Sie ging hinter ihm ins Haus und verzog die Nase, als sie den muffigen Gestank wahrnahm. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen. In den Ecken stapelten sich Zeitungen, und die Küche versank in einem Chaos aus Getränkedosen, Verpackungen und schmutzigen Tellern. Es war offensichtlich, dass hier etwas nicht stimmte. Sie fragte sich, inwieweit Josephs Zustand wohl Einfluss auf Logans Gefühlsleben nahm.

				Joseph schob ein paar dreckige Kleider von der Ledercouch, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Er schien die Unordnung gar nicht zu bemerken. »Möchten Sie etwas trinken?«

				Sie schüttelte den Kopf und fragte sich beiläufig, ob Alkoholismus die Ursache für dieses Durcheinander sein könnte. Aber Josephs Atem hatte nicht nach Alkohol gerochen, und sie hatte in der Küche auch keine leeren Bierdosen oder Schnapsflaschen gesehen.

				»Nein, danke!« Sie zog ein kleines Notizbuch samt Stift aus ihrer großen Tasche. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

				Er ließ sich in einen blauen Sessel mit löchrigem Bezug sinken. »Okay.«

				»Logan ist als Teenager zu Ihnen gezogen, ist das richtig?«

				»Er war siebzehn. Ein Teufelskerl. Bis heute.«

				»Sind sie blutsverwandt?«

				»Nein.«

				»Warum hat er nicht bei seinen Eltern gelebt? Oder bei einem Onkel oder einer Tante?«

				Joseph musterte sie argwöhnisch. Er wollte nicht zu viel und nicht zu wenig verraten. »Seine Mutter hatte mich gebeten, ihn bei mir aufzunehmen.«

				Logans Akte war diesbezüglich wenig aufschlussreich. Er war im ersten Highschooljahr von Boulder, Colorado, nach Kalifornien gezogen. Und sie würde Josephs Haus nicht eher verlassen, bis sie herausgefunden hatte, wieso.

				»Warum gerade Sie?«

				»Wir sind mal miteinander ausgegangen.« Sein Blick verlor sich in der Ferne. »Das ist schon sehr lange her. Noch bevor sie geheiratet hat und Logan bekam. Und bevor ich meine Frau kennenlernte.«

				Maya konnte nichts erkennen, was auf eine Ehefrau hingedeutet hätte, auch wenn Joseph einen goldenen Ehering trug. »Ich vermute, dass er damals in Schwierigkeiten steckte?«

				Josephs Blick war wieder klar, als er ihn erneut auf sie richtete. »Er war so wie die meisten anderen Kids auch. Er wusste einfach nicht, wohin mit all seiner Energie.« Sein wissender Blick schien sie zu durchbohren. »Mit all seiner Leidenschaft.«

				Verdammt! Sie wurde schon wieder rot. Es würde ihr überhaupt nichts ausmachen, wenn er von irgendeinem anderen Mann reden würde, mit dem sie etwas gehabt hatte. Aber die fünfzehn Minuten in Logans Armen hatten sich ihr tief eingebrannt. Dieses eine Mal mit ihm war einfach nicht genug gewesen.

				Auch wenn es dabei bleiben musste.

				Sie räusperte sich und verscheuchte die aufwühlenden Bilder. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Mr Kellerman. Die Forstbehörde hat den begründeten Verdacht, dass Logan dieses Feuer gelegt hat, das jetzt gerade in der Desolation Wilderness wütet.«

				Joseph atmete geräuschvoll ein. »Das ist doch Bockmist.«

				Es fiel niemandem leicht zu verdauen, dass ein geliebter Mensch eventuell für eine solche Katastrophe verantwortlich sein könnte. Brandstiftung war meist eine geheime Leidenschaft, etwas, das erst durch starke Gefühle an die Oberfläche gespült wurde. Und selbst dann blieben die meisten Fälle von Brandstiftung unentdeckt; meist waren sie unbedeutend genug, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Ihre Reaktion ist verständlich«, sagte sie in vernünftigem Ton.

				Aber anstatt ihn zu beruhigen, versetzten ihre Worte Joseph nur noch mehr in Rage. Er fuhr aus dem Sessel hoch, und sie bekam noch einmal eine Vorstellung davon, was für ein kräftiger Mann er früher gewesen sein musste.

				»Scheiß auf verständlich!«

				Maya blieb ganz ruhig. Sobald sich die Leute aufregten, begannen sie zu reden. Und verrieten Dinge, die sie sonst immer verbargen.

				»Der Junge könnte noch nicht einmal einer verdammten Fliege etwas zuleide tun. Nicht einmal seinem bescheuerten Vater, der nun wirklich eine Abreibung verdient gehabt hätte. Mir ist egal, was Logan als Jugendlicher alles angestellt hat, er wäre niemals in der Lage, ein Feuer zu legen, das einen aus seiner Mannschaft umbringen könnte. Niemals.«

				Er schwankte ein wenig, und Maya sprang auf, um ihn zu stützen, während sie sich fragte, was das für schlimme Sachen gewesen sein mochten, in die Logan als Jugendlicher verwickelt gewesen war.

				Joseph brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es ist lange her, dass mein Herz das letzte Mal so gerast ist.«

				Sie half ihm zurück in den Sessel. »Ich weiß, die Fragen, die ich stelle, sind unangenehm. Natürlich ist es schwierig für Sie, mit so etwas umzugehen. Aber nur, wenn ich Antworten bekomme, kann ich Logans Namen reinwaschen.«

				»Oder mich überführen.«

				Logans tiefe Stimme kroch ihr das Rückgrat hinauf, und ihr prickelte die Kopfhaut, als wäre sie ein vierzehnjähriges Mädchen, das endlich vom beliebtesten Jungen der Schule bemerkt worden war.

				Sie fuhr herum. »Ich führe hier gerade eine Befragung unter vier Augen durch. Bitte warten Sie so lange draußen.«

				Logan verzog den Mund. »Klar doch – als ob ich draußen warten würde, während du ihn hier in die Mangel nimmst.«

				»Sie ist hübsch, deine Freundin.«

				Maya wandte sich wieder zu Joseph um, von seiner beiläufigen Bemerkung zutiefst verwirrt. Wie in drei Teufels Namen konnte er so etwas sagen? Er wusste doch genau, warum sie hier war!

				»Ich bin nicht seine Freundin«, stellte Maya klar.

				Logan packte sie am Ellbogen und zog sie in die Küche. »Zeit zu gehen.«

				Sie wand den Arm aus seinem heißen Griff. Sie hasste es, wenn Männer glaubten, sie könnten sie rumschubsen, nur weil sie stärker waren. Und noch mehr hasste sie es, wie sich die Brustwarzen unter ihrem BH aufrichteten, sobald Logan sie so fest anfasste. »Ich werde nicht gehen, bevor ich mit meiner Befragung fertig bin.«

				Joseph wiegte den Kopf hin und her und lächelte dabei. »Sie hat mehr zu bieten als die Mädchen, die du sonst so anschleppst, Logan. Und schlau ist sie auch, das verraten mir ihre Augen. Wenn ich du wäre, würde ich sie lieber nicht wütend machen. Ich möchte nicht, dass du eine solche Gelegenheit verbaselst. Eines Tages muss man ja auch ans Heiraten und Kinderkriegen denken.«

				Über Josephs Blick hatte sich ein leichter Schleier gesenkt, und Maya sah von ihm zu Logan. In dessen Augen sah sie Sorge. Und Angst. Da begriff sie, was hier los war. Joseph litt an Altersdemenz. Oder, noch schlimmer, an nicht diagnostiziertem Alzheimer.

				Logan griff nach ihrer Tasche; seine Stimme war so leise, dass nur sie sie hören konnte. »Es gibt noch jede Menge anderer Menschen, die du über mich ausfragen kannst. Jungs aus meiner Mannschaft. Ehemalige Freundinnen. Menschen, deren Leben ich gerettet habe. Nicht diesen müden alten Mann, der sich ausruhen muss.«

				Sie wollte auf keinen Fall aus Josephs Hütte verschwinden, ohne etwas herausgefunden zu haben. Aber Logan hatte recht. Josephs Gesundheitszustand war nicht stabil. Sie musste die Befragung verschieben und darauf hoffen, dass er dann in einer besseren geistigen Verfassung sein würde.

				»Wir machen uns auf die Socken, Joe«, sagte Logan und klopfte Joseph auf die Schulter.

				»Das ist deine letzte Chance, Junge. Wenn du es wieder verbockst, wirst du dieses hübsche Mädchen verlieren.« Josephs breite Schultern sackten herab. »Verdammt, du wirfst ein Streichholz an die falsche Stelle und verlierst einfach alles.«

				Logan schob Maya durchs Zimmer auf den Ausgang zu und legte ihr dabei die Hand ins Kreuz. Sie ließ es geschehen. Ein anderer Sachverständiger wäre vielleicht mit härteren Bandagen vorgegangen. Skrupelloser. Aber Maya war ein anständiger Mensch und sah ein, dass jetzt einfach nicht der richtige Zeitpunkt war, um Joseph in die Zange zu nehmen, auch wenn seine geistigen Aussetzer vielleicht dazu führen mochten, verborgene Informationen über die Vergangenheit ihres Verdächtigen oder Beweggründe dafür, einen Waldbrand zu legen, der sich rasend schnell ausbreitete, ans Licht zu bringen.

				Die Wahrheit war da draußen. Sie würde sie finden, so oder so, aber sie würde dabei niemandem wehtun.

				Logan zog die Tür hinter ihnen zu, und während sie sich so schnell wie möglich von seinem warmen Körper entfernte, sah sie, dass sein Lastwagen ihr Auto in der engen Einfahrt zugeparkt hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Und lockerte jeden Finger einzeln und ganz langsam. Drehte sich zu ihm um.

				»Fahren Sie bitte Ihren Wagen weg!«

				Er ließ ihre Tasche an der Spitze eines Fingers baumeln. »Wahrscheinlich hättest du die hier auch noch gerne, nicht wahr?«

				Sie streckte die Hand aus und musste sich Mühe geben, nicht vor lauter Ärger zu zittern. »Ja. Vielen Dank!«

				Er reichte ihr die Tasche und schlenderte dann zu seinem Wagen. »Also wirklich, diese Mietwagen haben alle schlechte Reifen.«

				Sie folgte seinem Blick. Mist! Ihr rechter Vorderreifen hatte einen Platten.

				»Trockene Kiefernnadeln. Tödlich für Gummireifen.«

				Er sagte das leichthin, im Plauderton. Doch alles in Maya sträubte sich bei dem Gedanken daran, wie sehr er heimlich triumphierte. Mal ganz abgesehen davon, dass es ihr nicht ganz geheuer war, hier mit dem Hauptverdächtigen und einem nagelneuen Reifen ohne Luft mitten im Wald zu stehen. Aber sie würde keinesfalls Angst zeigen. Sie war sich außerdem sicher, dass er ihr nichts tun würde, schließlich war Joseph nur durch eine Wand von ihnen getrennt.

				»Ich habe einen Ersatzreifen«, sagte sie und öffnete den Kofferraum per Knopfdruck.

				Wenn er geglaubt hatte, sie sei so eine Tussi, die sich nicht selbst helfen konnte, dann hatte er sich geschnitten. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie wusste, wie man einen Reifen wechselt – und mit einer Waffe umgeht.

				Logan verschränkte die Arme vor der Brust und sah so aus, als könne er sich kaum das Lachen verkneifen. »Viel Glück bei dem Versuch, diese Auffahrt mit einem Ersatzreifen zu meistern. Das eine Mal, als ein Freund von mir es versucht hat, vor langer Zeit, da mussten wir am Ende den Löschwagen holen, um ihn aus einem Schlammloch zu ziehen. Es stellte sich dann heraus, dass das Auto auch noch gestohlen war. Er hat die Nacht im Knast verbracht.« Er ging zu seinem Truck. »Wie wäre es, wenn ich dich mitnehme? Ich fahre dich hin, wo du willst.«

				Maya konnte ihr Pech kaum fassen. War es wirklich so weit gekommen? Musste sie sich vom Hauptverdächtigen in einem Brandstiftungsfall mitnehmen lassen? Sie sollte zurück zu Joseph ins Haus gehen und den Automobilklub anrufen, damit der sich um ihren Wagen kümmerte. Aber das konnte dauern. Und sie hatte wirklich keine Zeit mehr zu verlieren. Das Feuer war bereits außer Kontrolle geraten und hatte einen Hotshot schwer verletzt. Und wenn dieser Brand dem für Brandstiftung typischen Muster folgte, dann würde es weitere Feuer geben. Bald.

				Je länger sie brauchte, um den Täter zu schnappen, umso mehr Leben, Häuser und Grundstücke waren in Gefahr. Außerdem schwebte da noch Logans Drohung, ihren Chef anzurufen, über ihr. Er sollte das besser zuerst von ihr erfahren, dann konnte sie die Geschichte auch etwas harmloser darstellen.

				»Gut«, sagte sie schließlich, schlug den Kofferraum wieder zu und holte ihre restliche Ausrüstung aus dem Wagen. »Sie können mich an meinem Motel absetzen.«

				Sie erinnerte sich daran, neben dem Motel eine Autovermietung gesehen zu haben, also würde sie sich sofort wieder auf den Weg und an die Arbeit machen können. 

				Sie kletterte auf den Beifahrersitz. Das Wageninnere roch nach Leder, frischem Staub und Kiefernnadeln. Und nach Logan. Er ließ sich hinter das Lenkrad gleiten, und ihre Sinne wurden von dem rauchigen Duft seines Körpers überwältigt, von seiner Nähe und der Art und Weise, wie die Muskeln seiner Oberschenkel sich unter der Jeans abzeichneten, von dem dunklen Haar an seinem Handgelenk.

				Entschlossen schob sie ihre Erregung beiseite. Himmel, es sollte nicht so schwierig sein, ihre Neutralität zu wahren, während sie mit einem Verdächtigen zusammen war! Er ließ den Motor an, und während sie durch die Baumreihen fuhren, bekam sie sich wieder in den Griff. Anstatt immer gegen ihre Reaktion auf ihn anzukämpfen, sollte sie besser mit ihren Kräften haushalten und die Anziehung einfach akzeptieren – und ignorieren –, damit sie in Ruhe weiterarbeiten konnte. Die nächsten zehn Minuten mit ihm im Fahrerhäuschen boten ihr allerdings die Gelegenheit, ihn noch weiter zu befragen. 

				»Joseph hat erwähnt, dass Sie als Teenager in Schwierigkeiten geraten sind und Ihre Mutter ihn daraufhin gebeten hat, Sie aufzunehmen.«

				Sie wartete auf irgendeine Reaktion, aber Logan fuhr stur geradeaus. Einverstanden – wenn er mit harten Bandagen kämpfen wollte, das konnte sie auch.

				»Offensichtlich waren Sie ein Sorgenkind. Was für Probleme hatten Sie denn genau?«

				»Denkst du wirklich, dass ich dir das erzählen werde?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde sah er herüber, und sie hätte schwören können, dass er sich über sie lustig machte.

				»Nein, eigentlich nicht. Aber es spielt auch keine Rolle. Ich werde gleich morgen früh wieder zu Joseph fahren. Dann kann ich ihn ja selbst fragen.« Logan machte es ihr nicht einfach. Sie würde es ihm mit Freude ebenso schwer machen. »Mit anzusehen, wie es gesundheitlich mit ihm bergab geht, muss schwer für Sie sein.«

				Aber noch während sie das sagte, spürte sie, wie ihre Wut verrauchte. Sie wusste einfach zu genau, wie es sich anfühlte, jemanden zu verlieren.

				Logans Gesicht wirkte verschlossen. »Hast du immer solches Mitleid mit deinen Verdächtigen? Interessante Vorgehensweise.«

				Sie presste die Lippen aufeinander. Schön. Sie hatte verstanden. Er wollte also nicht über Josephs Zustand reden. Und warum auch. Sie waren keine Freunde. Nicht einmal Bekannte. Trotzdem war ihr nach allem, was sie in Logans Akte gelesen hatte, und auch nach ihrer kurzen Begegnung mit Joseph selbst klar, dass er für Logan weitaus mehr als nur ein Mentor war. Er war wie ein Vater für ihn.

				Die Liebe zu Joseph war ein weiterer Hinweis, der auf ihn deutete. War es möglich, dass Logan durchgedreht war, weil Joseph ihm Tag für Tag mehr entglitt? Hatte ihn diese Tatsache wieder alte Gewohnheiten aufnehmen lassen, die lange Zeit unter Josephs Liebe begraben worden waren? War Logan Cain ein Frauenheld mit der Neigung zu zündeln?

				Oder war er in Wirklichkeit ein Held, der von einem Brandstifter in die Falle gelockt wurde, weil er den idealen Sündenbock abgab?

				Sie betrachtete sein Profil mit dem markanten Kinn, der geraden Nase, den vollen, männlichen Lippen. Konnte sie sich ihn nur deshalb so schwer als Brandstifter vorstellen, weil er ein guter Kerl war? Oder einfach nur, weil sie die Glut seiner Küsse erlebt hatte?

				Logan trat auf die Bremse, um einem Reh auszuweichen, das auf die Fahrbahn gesprungen war. »Tut mir leid«, sagte er, und seine Entschuldigung überraschte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich möchte einfach nur, dass du Joseph da raushältst.«

				Sie kämpfte mit ihren widersprüchlichen Gefühlen. Vor sechs Monaten hatte Logan ihr in den dunkelsten Stunden Trost gespendet, und alles, was er dafür von ihr bekam, war eine Auflistung von Gründen, weshalb sie ihn der Brandstiftung bezichtigte. Sie wusste genau, warum er nicht wollte, dass sie Joseph weiter befragte, aber es wäre weder professionell noch moralisch vertretbar gewesen, wenn sie eine so wichtige Informationsquelle ignorieren würde.

				»Ich fürchte, das wird nicht gehen.«

				»Es ginge schon, wenn ich dir sage, was du hören willst.«

				Maya spürte, wie ihr heiß wurde. Es waren nur Worte, keine Einladung. Sie wartete, bis sie wieder ruhig atmete, bevor sie antwortete.

				»Das kommt ganz darauf an, was Sie mir liefern.«

				»Illegales Trinken als Minderjähriger.«

				Einen Moment lang war sie beleidigt. Er dachte doch wohl nicht im Ernst, diese lahme Geschichte wäre genug; oder etwa doch?

				»Was noch?«

				»Was lässt dich vermuten, dass da noch mehr ist?«

				»Ihre Eltern schicken Sie doch nicht fort, nur weil Sie ein paar Mal an ihren Schnapsvorrat gegangen sind.«

				»Das klingt einleuchtend«, stimmte er ihr zu, und seine Stimme klang dabei viel zu gelassen, viel zu ruhig. Es war offensichtlich, dass er ihr nichts wirklich Wichtiges verriet. »Ich habe mich auch für Drogen und Knarren interessiert.«

				Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her – er musste endlich begreifen, mit wem er es zu tun hatte. »Wenn Sie in der Stadt aufgewachsen wären, wäre das von Interesse. Ich hätte vielleicht sogar vermutet, dass Sie Mitglied einer Gang gewesen sind. Aber in Boulder? Ich bitte Sie. Da haben Sie höchstens Hanfkleidung getragen, ein bisschen gekifft und sind am Wochenende auf der Jagd gewesen.«

				Er verzog die Lippen zu einem umwerfenden Lächeln, aber dieses Mal hatte seine Stimme einen scharfen Unterton. »Schön, dann sag du mir doch, warum meine Mutter mich in diese gottverlassene Gegend geschickt hat! So fühlte es sich jedenfalls an, als ich siebzehn Jahre alt und einfach nur auf der Suche nach Nervenkitzel und Sex war.« Bevor sie antworten konnte, sah er ihr in die Augen und sagte: »Zu meinem Glück haben Typen, die in der Wildnis zurechtkommen, gute Chancen bei Frauen.«

				Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen und machte bei den Brüsten halt. »Und wenn ich etwas weiß, dann wie man sich im Dunkeln zurechtfindet, wenn man sich nur auf seine Hände und das, was man mit ihnen ertastet, verlassen kann. Das war auch schon so, als ich noch ein Teenager mit nichts als Sex im Kopf war.« Er wandte sich wieder der Straße zu. »Aber das muss ich dir ja nicht erzählen, stimmt’s? Schließlich ist das die einzige Sache, von der du dir bei mir sicher sein kannst.«

				Maya drehte sich auf dem Sitz, sodass sie aus dem Fenster blicken konnte. Sie fand es unerträglich, dass er ihre Schwächen kannte und genau wusste, an welcher Stelle er sie am schwersten treffen konnte.

				Er ließ einfach nicht locker: »Da dir die Fragen ausgegangen zu sein scheinen, wie wäre es, wenn ich dir ein paar stelle?«

				Seine tiefe, volle Stimme zerrte an ihren Nerven. Es war das erste Mal, dass sie jemanden am liebsten gleichzeitig schlagen und küssen wollte.

				»Wie wäre es, wenn Sie das bleiben ließen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. Sie würde nicht zulassen, dass sie wegen ihm die Nerven verlor.

				»Was hattest du im Dezember in dieser Bar verloren?«

				»Ich gehe nicht in Bars.« Das stimmte wirklich. Abgesehen von diesem einen dämlichen Ausrutscher, in den sie Trauer und Schmerz getrieben hatten.

				»Vielleicht jetzt nicht mehr. Aber vor sechs Monaten warst du todsicher in einer.«

				»Mr Cain, Sie sind hier der Einzige, der irgendwelche Geheimnisse ausplaudern möchte. Ich ganz bestimmt nicht.« In dem Moment, als die Worte aus ihrem Mund kamen, hätte sie sich am liebsten erschossen.

				»Wann auch immer du deine Geheimnisse mit mir teilen möchtest, werde ich mehr als bereit sein, Maya.«

				Sie wusste ganz genau, was er mit »bereit sein« meinte. Aber sie würde ihm nicht in die Falle gehen. Nicht in einer Million Jahren würde sie ihm ihre Geheimnisse anvertrauen, und weder mit seinen verführerischen Küssen noch mit seinen wissenden Händen würde er ihr etwas entlocken können.

				Genau in dem Moment knackte es im Radio, und als Logan lauter stellte, streifte er mit der Hand ihr Knie. »Feuer in Motel gemeldet, 696 Lake Tahoe Boulevard, am Highway 50. Einheit drei und vier wurden zum Unfallort entsendet.«

				Maya erstarrte. »Das ist mein Motel, das gerade in Flammen aufgeht!«

				Seine Hände umfassten das Lenkrad fester. »Wen hast du denn heute noch verärgert?«

				»Nur Sie.« Ihr Herz schlug wie wild, als ihr die herablassenden Worte über die Lippen kamen.

				Logan trat das Gaspedal durch. Jetzt hatte sie es wirklich zu weit getrieben. Genug war genug. Joseph hatte recht gehabt. Sie hatte mehr im Kopf als jede Freundin, die er bisher gehabt hatte, auch wenn sie ganz eindeutig nicht zu der Sorte Frau gehörte, die sich normalerweise mit ihm abgab. Vielmehr war sie eine Frau, die ein Mann am liebsten an sein Bett fesseln würde, bis er genug von ihr hatte, obwohl er ganz genau wusste, dass dieser Tag niemals kommen würde.

				Mit jedem Satz und jeder Frage trieb sie ihn weiter in die Enge. Es war sicher nicht anständig, ihre wechselseitige Anziehungskraft gegen sie zu verwenden, aber er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, denn er sah, wie sie jedes Mal aus der Fassung geriet, wenn er das Thema Sex auch nur streifte.

				Es waren sechs Monate vergangen, seit er sie geküsst hatte. Berührt hatte. Aber jetzt saß sie so nahe bei ihm, dass er einfach hätte zupacken und sie zu sich auf den Schoß ziehen können; ihm wurde bewusst, dass er nichts vergessen hatte, keine Einzelheit. Wie ihre Zunge über seine Lippen geglitten war. Wie sie die Brüste in seine Hände gepresst und sie an seinen Schwielen gerieben hatte. Die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen.

				Er hätte sich nie träumen lassen, dass ihr Wiedersehen so aussehen würde. Er merkte, wie er wütend wurde. Aber er durfte sich nicht von Zorn übermannen lassen, denn so würde er die Anschuldigungen gegen sich nicht abwehren können. Also musste er sich am Riemen reißen. Und zwar schnell. Besonders, da sie inzwischen nicht mehr weit von ihrem Motel entfernt waren, sodass er bereits Flammen ausmachen konnte und Rauchgeruch durch die Türen und Fenster des Trucks hereindrang.

				Das Feuer löste eine instinktive Reaktion bei ihm aus: Adrenalin schoss ihm durch den Körper, und seine Beinmuskeln spannten sich an. Brände innerhalb der Stadt fielen nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, dieses Feuer also auch nicht, aber er hatte auch früher schon bei vergleichbaren Gelegenheiten ausgeholfen, wenn die zuständige Wache aufgrund von Krankheitsfällen oder Urlaub zu schwach besetzt gewesen war oder weil jemand ein Kind bekam. 

				Er sah zu Maya hinüber, die sich mit dem Körper eng an die Beifahrertür drückte, so weit von ihm weg, wie es ihr nur möglich war. Es war gar nicht nötig, dass sie ihm ihre Gedanken verriet. Er wusste auch so, was ihr durch den Kopf ging. Verdammt, sie glaubte, er hätte dieses Feuer gelegt, um ihr Angst einzujagen!

				Sollte sie jemals den wahren Grund herausfinden, weshalb er als Jugendlicher hierher nach Tahoe verfrachtet worden war, dann würde sie sich in ihrer Vermutung nur bestätigt sehen.
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				Mayas Gefühle waren vollkommen durcheinandergeraten. Innerhalb von wenigen Minuten war sie erst frustriert, dann erregt, als Nächstes mitfühlend und schließlich verärgert gewesen. Und jetzt gerade versuchte sie, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das Feuer in ihrem Motel nichts weiter als ein dummer Zufall. Vermutlich hatten ein paar betrunkene Bootsausflügler, die zu viel Sonne und Alkohol getankt hatten, noch ein paar Joints geraucht, waren dann weggedöst und hatten die glühenden Stummel dabei versehentlich auf den Teppich fallen lassen.

				Trotzdem musste sie sich die Frage stellen, ob Logan etwas damit zu tun haben könnte. Die gut zehn Minuten, die sie nach ihrem Besuch der Hotshot-Einsatzzentrale alleine mit Joseph verbracht hatte, reichten aus, um von der Wache zum Motel zu gelangen, Feuer zu legen und ihr dann nachzufahren.

				Doch von welchem Standpunkt aus sie die Sache auch betrachtete, sie durfte nicht außer Acht lassen, dass Logan ein Hotshot war. Er gehörte zu den besten. Sie wünschte sich verzweifelt, er möge unschuldig sein.

				Doch was, wenn dem nicht so war?

				»Ich steige hier aus, danke«, sagte sie und zog am Griff, doch dank der automatischen Verriegelung blieb die Tür verschlossen. Sie hielten gerade an einer roten Ampel, und obwohl sie noch einen ganzen Häuserblock vom Motel entfernt waren, wollte sie unbedingt aus diesem Wagen raus. Sofort. Sie hatte mehr als genug Adrenalin im Körper, um die restliche Strecke zu rennen.

				»Warte noch, wir sind in dreißig Sekunden da«, lautete seine Antwort.

				Als sie auf den Parkplatz fuhren, drückte sie auf jeden einzelnen Knopf an der Beifahrertür, bis das Schloss schließlich aufschnappte. Sie griff sich ihre Tasche und ihre Ausrüstung und war bereits aus dem Truck gesprungen, noch bevor er vollständig zum Stehen gekommen war. Nur Sekunden später war auch Logan ausgestiegen und heftete sich ihr an die Fersen. 

				Mehrere rot-gelbe Feuerwehrwagen versperrten ihnen die Sicht auf das Motel; sie schloss daraus, dass es sich um ein Feuer der Alarmstufe drei handelte. Vielleicht sogar vier. Das alles stürmte auf sie ein, und einen Moment lang wünschte sie sich, sie könnte dem Feuer für immer den Rücken kehren. Es hatte ihr Leben zerstört, und trotzdem musste sie sich ihm immer wieder stellen.

				Einer der Feuerwehrmänner drehte sich gerade um und wurde auf sie aufmerksam. »Hey, Logan, dich hätte ich hier nicht erwartet. Draußen in der Desolation Wilderness tobt doch ein Flächenbrand.«

				»Den wird meine Mannschaft bis heute Abend unter Kontrolle haben, Bob. Was ist denn hier los?«

				Maya stockte der Atem, während sie auf die Antwort wartete. Sie musste unbedingt wissen, ob es sich um einen zufälligen Brand handelte.

				Oder ob sie das Ziel eines Anschlags gewesen war.

				»Wir haben vor zwanzig Minuten die Nachricht erhalten, dass unter einer der Zimmertüren Rauch hervordringt.«

				Maya trat einen Schritt vor. »Welches Zimmer?«

				Bob verzog verärgert das Gesicht, weil Maya ihn unterbrochen hatte. Er zeigte mit dem Daumen in ihre Richtung. »Gehört die zu dir?«

				Logan nickte. »Cal Fire.«

				Bob riss die Augen auf. »So eine Kacke! Wenn da etwas im Argen liegt, würden wir das gerne erfahren.«

				Maya konnte kaum einen frustrierten Aufschrei zurückhalten. »Welches Zimmer?«

				Der städtische Feuerwehrmann sah Logan fragend an. »Soll ich es ihr sagen?«

				Logan nickte wieder. »Wir müssen es beide wissen.«

				»Zimmer 205.«

				Sie wurde leichenblass, und jegliches Gefühl wich aus ihren Lippen.

				Logan fasste sie am Ellbogen, um ihr Halt zu geben. »Ist 205 dein Zimmer?«

				Sie zitterte. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen! Und einen Schritt von Logan weggehen. Dann noch einen.

				Sie entwand sich ihm und rannte zwischen den Löschfahrzeugen entlang zu der einzigen Person, die nicht in voller Montur war, sondern ein Klemmbrett und ein Funkgerät in Händen hielt. Das musste der Einsatzleiter sein.

				»Maya Jackson aus 205. Das ist mein Zimmer, das da gerade brennt. Ich muss wissen, was geschehen ist.«

				In dem Moment war ein lautes Krachen aus der Richtung des Gebäudes zu hören, und sie fuhr gerade noch rechtzeitig mit dem Kopf herum, um mit anzusehen, wie das Dach einstürzte. Es fiel direkt auf die Decke des ersten Stocks. Die Feuerwehrmänner gingen weiter ruhig ihrer Arbeit nach, und Maya wünschte sich, sie könnte die Zerstörung, die das Feuer anrichtete, ebenfalls mit mehr Gelassenheit hinnehmen. Aber ihre Arbeit hatte bislang die meiste Zeit vor dem Computer stattgefunden, mit einem Telefon in der Hand oder in geschlossenen Räumen, in denen sie Verdächtige und Zeugen befragte.

				Sie konnte den Blick kaum von den Flammen abwenden. Von dem lodernden Chaos.

				Der Einsatzleiter musterte sie einen Moment lang prüfend. »Sind Sie mit Tony Jackson verwandt?«

				Grundgütiger, wie hatte sie auch nur eine Sekunde lang vergessen können, dass das hier Tonys Einsatzgebiet gewesen war? Er hatte zum Lake Tahoe Fire Department gehört, Einheit drei, und der Einsatzwagen dieser Wache stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Tonys Platz wäre eigentlich hier bei diesen Männern gewesen, auf dem Parkplatz oder auch auf dem Dach, auf dem er nach Brandherden gesucht hätte.

				Sie nickte, um sich etwas Zeit zu verschaffen; diese Frage hatte sie nicht erwartet. »Ja, das bin ich.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, was mit Ihrem Bruder passiert ist.« Er streckte die Hand aus. »Patrick Stevens. Ich bin der neue Chief. Ich muss mich entschuldigen, dass ich Ihre letzten E-Mails und Anrufe nicht erwidert habe. In den letzten Wochen war ich vollauf damit beschäftigt, immer auf dem Laufenden zu bleiben. Da Sie gerade in der Stadt sind, könnten wir uns doch mal treffen und über die ganze Situation sprechen?«

				Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu entwirren. Auch das in ihrem Herz. »Ja. Danke! Ich bin nach Lake Tahoe gekommen, um das Feuer in der Desolation Wilderness zu untersuchen«, sagte sie dann um Fassung ringend, und jedes Wort hörte sich in ihren Ohren mechanisch und gestelzt an, »aber sobald das erledigt ist, werde ich gerne bei Ihnen im Büro vorbeikommen.«

				Er nickte. »Ich bin froh, wenn ich irgendwie helfen kann. Tony war wirklich ein guter Kerl. Mehr als das. Er fehlt hier sehr.« Er machte eine Pause, offensichtlich nicht sicher, ob er weiterreden sollte.

				Hoffnung regte sich in ihrer Brust. »Was ist? Gibt es etwas Neues?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich wollte ich gerade sagen, dass alle Anzeichen darauf hindeuten, dass das Feuer, das Tony das Leben gekostet hat, durch einen dummen Zufall ausgelöst worden ist. Das wissen Sie ja bereits, nicht wahr?«

				Es war genau so, wie sie befürchtet hatte. Sie wollten den Fall zu den Akten legen. 

				»Anzeichen reichen mir nicht«, sagte Maya. »Ich brauche Beweise.« Doch auch die würden Tony nicht wieder lebendig machen. Nichts und niemand vermochte das.

				In dem Moment trat Logan neben ihnen von einem Fuß auf den anderen, und ihr wurde bewusst, dass er die ganze Zeit über ruhig dort gestanden und alles mit angehört hatte.

				Damit, ihre Geheimnisse vor ihm zu verbergen, war es also auch vorbei. Sie hatte nicht gewollt, dass er das mit Tony erfuhr. Wenn zu viele persönliche Informationen in die falschen Hände gerieten, könnte das eine Menge Schaden anrichten. Wer wusste schon, was er als Nächstes vorhatte, jetzt, nachdem er noch mehr gegen sie in der Hand hatte?

				Aber anstatt sie nach ihrem Bruder zu fragen, deutete Logan auf die Kiste, die vor Patrick stand. »Ist das alles, was ihr aus Zimmer 205 retten konntet?«

				»Ich fürchte, ja«, antwortete Patrick. »Der Rest von Ihrem Gepäck ist verbrannt, Miss Jackson.«

				Maya hockte sich hin, um sich den Inhalt des Behälters besser ansehen zu können. Es war ihr nicht so wichtig, dass ihre Kleidung, ihr Make-up und sogar ihr Computer hinüber waren – er lag als geschmolzener schwarzer Haufen ganz unten in der Kiste.

				»Konnten Sie irgendetwas aus dem Feuer retten?«, fragte sie den Einsatzleiter mit wackligen Beinen, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte.

				»Ja, tatsächlich. Wir haben in dem Zimmer noch etwas gefunden. Und die Sache gefällt mir gar nicht.«

				Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Plastiktüte mit Reißverschluss hervor.

				»Es ist ein Brief, auf dem Ihr Name steht. Er befand sich in einer feuersicheren Box. Wir werden sie auf Fingerabdrücke überprüfen lassen, aber ich bezweifle, dass wir welche finden.«

				Maya erstarrte am ganzen Körper. Jemand hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Aus dem Augenwinkel behielt sie Logan im Blick und forschte nach einer Reaktion, aber er schien genauso überrascht zu sein wie sie selbst.

				Hatte er das getan? Oder war der Täter jemand ganz anderes, jemand, den sie nicht verdächtigen würde, bis es zu spät war?

				Sie hatte sich bei ihren Ermittlungen bislang meist auf ihren Instinkt verlassen. Doch bei diesem Fall war alles anders.

				Sie hatte noch nie zuvor etwas mit einem Verdächtigen gehabt.

				Sie nahm Patrick das Päckchen ab und bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Es würde auch nicht helfen, wenn sie jetzt die Kontrolle verlor. Selbst wenn es definitiv kein gutes Zeichen war, dass jemand ihr in einem brennenden Motelzimmer eine persönliche Botschaft hinterließ.

				Erst die Sache mit Logan, und jetzt auch noch das.

				Sie zog ein Paar Einmalplastikhandschuhe aus der Tasche und zwang sich, die Hände ruhig zu halten, bevor sie sie überstreifte.

				»Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war, oder?«, fragte sie den Einsatzleiter.

				»Ich wünschte, es wäre so. Aber wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, wusste ganz genau, was er tat. Zuerst nur ein wenig Rauch, ein kleines Feuer, das nicht auffällt, bis es groß genug ist, um das ganze Dach in einem Stück wegzublasen.«

				Sie spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug, während sie versuchte, das eben Gesagte zu verdauen. Hotshots wussten nur zu genau, wie sich Brände entwickelten.

				»Das Feuer ist so gut wie unter Kontrolle«, rief eine Männerstimme. Maya blickte zu dem Teil des Daches hinüber, der noch nicht eingestürzt war und auf dem eine Gruppe von Feuerwehrmännern stand. Sie bekämpfte das ungute Gefühl, durch ein Tor in der Zeit zurückzugehen, genau zu dem Tag, an dem ihr Bruder gestorben war. Dieses Motel-Feuer war dem Wohnungsbrand, bei dem Tony gestorben war, einfach zu ähnlich.

				»Maya, öffne den Briefumschlag.«

				Logans sanfte Worte brachten sie vollends aus dem Konzept. Sie hatte den Brief beinahe vergessen, so sehr war sie in Gedanken versunken gewesen – in Gedanken an das, was alles schiefgelaufen war, und an das, was hätte sein sollen.

				Brandstifter bekommen nur selten die Gelegenheit, die Angst in den Gesichtern ihrer Opfer zu sehen. Wollte er etwa, dass sie den Brief in seinem Beisein öffnete, damit er sich an ihrer Reaktion weiden konnte? Denn sollte Logan ihr Täter sein, dann wäre dies der Moment, dem er am meisten entgegenfieberte.

				Der dünne Briefumschlag brannte ihr ein Loch in die Handfläche. Sie fuhr mit einem Finger unter den Klebestreifen und faltete den einseitigen Brief auseinander. Die Nachricht war ordentlich getippt worden.

				Maya, sechs Monate sind vergangen, seit ich Dich gesehen habe, und Du bist immer noch genauso hübsch. Ich habe oft davon geträumt, Dein langes Haar brennen zu sehen und zuzuschauen, wie Deine zarte Haut bis auf die Knochen wegschmilzt. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis meine Träume wahr werden.

				Sie konnte die Nachricht kaum weiter festhalten, so kalt und steif fühlten sich ihre Finger plötzlich an. Logan hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und mitgelesen.

				»Alles in Ordnung?«

				Seine Stärke, seine Berührung, das alles tat ihr so gut, dass es ihr schwerfiel, ihn abzuschütteln, doch sie entzog sich ihm und seiner Körperwärme und wandte sich ab.

				»Es geht mir gut«, log sie, während sie Patrick den Brief zurückgab. Die Polizei würde ihn als Beweismittel beschlagnahmen. »Ich muss unbedingt einige der Zeugen befragen.«

				Sie wandte Logan den Rücken zu und ging zu einer Gruppe von Frauen und Kindern hinüber, die alles aus sicherer Entfernung mit angesehen hatten. Sie musste sich auf das konzentrieren, was hier vorgefallen war, sonst würde sie durchdrehen.

				»Hallo«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin Brandursachenermittlerin und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie damit einverstanden sind?«

				»Unglaublich. Sie sind aber schnell! Das ist ja wie bei den CSI-Sendungen im Fernsehen«, sagte eine junge Mutter mit leuchtenden Augen. 

				Maya war froh, dass es wenigstens einen Menschen gab, der an der Sache seinen Spaß hatte. Im Unterschied zu ihr.

				»Hat zufällig einer von Ihnen etwas Verdächtiges in der Nähe von Zimmer 205 bemerkt?«

				Alle drei Frauen nickten zustimmend, und eine Brünette ergriff zuerst das Wort: »Ich weiß nicht, ob ich ihn verdächtig nennen würde. Eher verdammt gut aussehend. Er lungerte eine Zeit lang vor dem Zimmer herum, ganz so, als ob er auf jemanden warten würde.«

				Maya rann ein Schauer über den Rücken. »Könnten Sie ihn genauer beschreiben? Wie sah er aus?«

				Die Freundin der Brünetten kicherte. »Groß. Sehr gut gebaut. Braunes Haar. Wie einer von den Feuerwehrmännern hier. Er hatte sich eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, deswegen konnte man sein Gesicht kaum erkennen.«

				Na wunderbar! Sie hatten gerade Logan beschrieben. Und außerdem ungefähr die Hälfte aller Feuerwehrmänner im Gebiet von Lake Tahoe, Wald- und Stadteinheiten zusammengenommen.

				Sie musste Logan diesen Frauen zeigen, um herauszufinden, ob sie ihn identifizieren konnten, auch ohne dass sie ihm in die Augen geblickt hatten. Aber als sie sich umdrehte, um nach ihm zu sehen, stand er nicht mehr bei Patrick, und sie konnte ihn auch sonst nirgendwo entdecken.

				Während sie sich zu den übrigen Schaulustigen aufmachte, bekämpfte sie die wachsende Enttäuschung, die sich in ihr breitmachte. Aber die anderen Zeugen brachten sie auch nicht weiter, sie bekräftigten nur die Aussagen der Frauen, manchmal beinahe Wort für Wort. Nachdem sie ihre Befragung von Zeugen und Polizisten abgeschlossen hatte, musste sie schließlich der bedrohlich-makabren Situation, in der sie sich befand, ins Auge sehen: Jemand versuchte, ihr Angst zu machen – oder noch Schlimmeres.

				Ihr wurde übel, obwohl sie nichts im Magen hatte. Verzweifelt auf der Suche nach etwas, an das sie sich klammern konnte, presste sie sich ihre Tasche gegen den Bauch. Sie konnte nicht eine einzige Sekunde länger hier auf diesem Parkplatz stehen und so tun, als wäre sie eine knallharte Ermittlerin. Sie musste sich irgendwo in Ruhe hinsetzen, wo kein Rauch in der Luft lag und keine Feuerwehrmänner herumliefen, die sie an ihren Bruder erinnerten.

				Mit schnellen Schritten überquerte sie den Parkplatz und folgte dem Weg zum See. Die Sonne war längst untergegangen, und sie stolperte über vereinzelte Steine. Dann endlich wurden die Gebäude weniger, und Sand knirschte unter ihren Füßen. Die Wellen schlugen ans Ufer, und sie ließ sich direkt dort am Ufer fallen, mit all ihren Sachen, und genoss die Kühle des Sands unter sich. Sie begrub den Kopf zwischen den Knien und atmete ein paarmal tief durch – durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus.

				Heute war wirklich einer der schlimmsten Tage ihres Lebens! Nur noch die Tage, an denen ihr Vater und ihr Bruder starben, waren furchtbarer gewesen.

				Sie hob den Kopf und blickte zu dem vollen Mond empor, der auf den See herabschien; sie betrachtete das Wogen des Wassers und wünschte sich, es gäbe jemanden, den sie um Trost bitten könnte. Jemanden, zu dem sie »Ich habe Angst« sagen könnte. Aber da war niemand. Nicht mehr.

				Ihre Freundinnen hatten wieder und wieder angerufen, bis irgendwann so viele ihrer Nachrichten unerwidert geblieben waren, dass sie Maya schließlich in Ruhe gelassen hatten. An ihre Mutter konnte sie sich auch nicht wenden; nach allem, was sie schon erlitten hatte, würde sie den Gedanken, dass noch eines ihrer Kinder vom Feuer bedroht wurde, bestimmt nicht ertragen können. Die Flammen hatten ihr bereits den Mann und den Sohn genommen.

				Feuer war der schlimmste Feind ihrer Mutter. Maya verstand jetzt endlich, wie sich das anfühlte.

				Sie fischte ihr Mobiltelefon aus der Tasche und suchte die Privatnummer ihres Chefs heraus. Sie konnte Albert zwar nichts über ihren Gefühlszustand verraten, aber sie musste ihn auf jeden Fall über das informieren, was im Motel geschehen war – und über Logan und das, was damals zwischen ihnen in dieser Bar vorgefallen war.

				Sie rief ihn zu Hause an; es war das erste Mal, dass sie sich an einem Freitagabend bei ihm meldete. Sie wusste schließlich, wie wertvoll ihm die Zeit mit seiner Familie war, besonders nach einer langen, harten Woche, in der er ein Dutzend Ermittler anleiten musste.

				Er nahm sofort ab – offenbar hatte er ihre Nummer im Display erkannt. »Maya? Ist alles in Ordnung?«

				Sie bereute sofort, dass sie ihn angerufen hatte. Er war einer der wenigen Menschen, die alles über ihren Bruder wussten, darüber, wie sehr er ihr fehlte und wie lange und angestrengt sie nach handfesten Antworten gesucht hatte. Sie fand den Gedanken schrecklich, ihn enttäuschen zu müssen, nachdem er sie all die Zeit über so gefördert und unterstützt hatte. Aber wenn sie ihm jetzt nicht die Wahrheit über ihre und Logans Vergangenheit sagte, dann würde ihr Verdächtiger ihr zuvorkommen, daran hatte sie keinen Zweifel.

				Da der Schlag aus heiterem Himmel kam, würde Albert ihn nicht abwehren können, und Cal Fire würde den Fall vielleicht ganz abgeben müssen. Und was am schlimmsten war, der Brandstifter konnte unter Umständen davonkommen.

				Sie würde nicht zulassen, dass ihre unbedachte Entscheidung vor sechs Monaten und die Scham und Verlegenheit darüber einem potenziellen Brandstifter die Gelegenheit boten, straffrei davonzukommen. Hoffentlich war Logan ihr nicht in der letzten Stunde, die sie mit Zeugenbefragungen verbracht hatte, zuvorgekommen. 

				»Haben Sie kurz Zeit? Es hat hier eine Reihe von Entwicklungen im Desolation-Wilderness-Fall in Lake Tahoe gegeben, von denen ich denke, dass Sie sie erfahren sollten.«

				Albert sagte etwas zu seiner Frau und zu den Kindern, die sie im Hintergrund gemeinsam lachen hörte, dann suchte er sich ein ruhigeres Plätzchen.

				»Natürlich habe ich Zeit. Legen Sie los!«

				Sie öffnete den Mund, doch ihr fehlten die Worte. Sie wusste einfach nicht, womit sie anfangen sollte. Mit dem Feuersturm? Dem Brand im Motel? Nein, sie musste das Allerschlimmste zuerst erzählen. Dann hatte sie es hinter sich.

				»Es fällt mir sehr schwer, das zu sagen, aber als ich den Verdächtigen heute über die Ermittlungen gegen ihn informiert habe, wurde mir bewusst, dass ich ihn bereits kenne.«

				Sie konnte buchstäblich vor sich sehen, wie Albert am anderen Ende der Leitung den Kopf schüttelte.

				»Wussten Sie das bereits, als Sie den Fall angenommen haben?« Sein Tonfall war sanft, die Frage hingegen sehr direkt.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte sie und versuchte, nicht zu defensiv zu klingen. Das würde sie nur in noch schlechteres Licht rücken. »Das Bild von ihm in der Akte war unscharf. Und dann noch mit dem Helm … ich habe ihn erst erkannt, als ich ihn heute da oben im Sicherheitsbereich gesehen habe.«

				»Ich frage das nur ungern, Maya« – Albert räusperte sich angespannt –, »aber was für eine Art Beziehung haben Sie zu dem Verdächtigen?«

				»Wir haben uns vor sechs Monaten hier in Lake Tahoe kennengelernt, als ich da war, um Tonys Sachen zusammenzupacken.«

				Sie hielt inne, weil ihr das Geständnis, das sie gleich ablegen musste, zuwider war. Zum millionsten Mal wünschte sie sich, sie hätte sich von ihrer Trauer nicht zu einer solchen Dummheit hinreißen lassen.

				»Ich habe Logan in einer Bar getroffen.«

				»Oh-oh.«

				Ihr Chef war einer der wortgewandtesten Menschen, die sie kannte. Sie hatte noch nie erlebt, dass er nur zwei Silben von sich gab. Sie wollte so schnell wie möglich auch noch den Rest der Geschichte erzählen, bevor er falsche Schlüsse zog. Oder die richtigen.

				»Wir haben uns kaum unterhalten.« Weil unsere Münder zu sehr damit beschäftigt waren, andere Dinge zu tun. »Und seinen Namen habe ich nie erfahren. Ich habe ihn bis heute auch nie wieder getroffen.«

				Als sie hörte, was sie da sagte, wurde ihr klar, dass es selbst dann, wenn ihr Chef vor seiner Hochzeit selbst Affären gehabt haben sollte, trotzdem keinesfalls die Tatsache entschuldigte, dass sie eine gehabt hatte. Mit dem Verdächtigen.

				»Und ich versichere Ihnen, dass unsere frühere Beziehung meine Ermittlungen in keinster Weise beeinträchtigt.«

				»Das glaube ich Ihnen, Maya, aber die ganze Sache macht einfach keinen guten Eindruck. Es lässt Sie schlecht aussehen. Auch mich. Und Cal Fire.«

				Seine missbilligenden – und ehrlichen – Worte trafen sie wie Pfeilspitzen. Ihr Kopf dröhnte, während er fortfuhr, ihr zu sagen, was sie nicht hatte hören wollen.

				»Ich werde Yeager schicken müssen. Gleich als Erstes am Montag. Warum kommen Sie nicht wieder in die Stadt zurück. Ich werde Ihnen einen anderen Fall übertragen.«

				Nein! Hier in Lake Tahoe zu bleiben, war ihre einzige Chance herauszubekommen, was damals wirklich mit Tony geschehen war, um überhaupt mit ihrem Leben weitermachen zu können. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich verstehe Ihre Sorge, aber ich schwöre Ihnen, dass ich in diesem Fall ganz unbefangen vorgehen werde.«

				»Maya, Sie wissen, ich stehe auf Ihrer Seite. Sie sind eine der besten Sachverständigen, die wir haben. Ich befürchte, wir haben hier ein Worst-Case-Szenario vorliegen. Mir sind die Hände gebunden. Ich muss Sie abziehen.«

				Sie war nicht bereit aufzugeben. »Bis Yeager hier eintrifft, würde ich gerne mit Ihrer Erlaubnis weiterermitteln.« Ein paar Tage könnten den Durchbruch bedeuten, und wenn sie den Fall schnell genug löste, dann könnte sie noch mit der Untersuchung von Tonys Fall beginnen. »Lassen Sie mich noch das Wochenende über daran arbeiten.«

				Sie hielt den Atem an, während Albert ihre Bitte in Betracht zog. »Ich vermute, es sieht besser aus, wenn jemand an dem Fall dranbleibt.«

				»Großartig«, sagte sie; dann erst erzählte sie ihm den Rest der Geschichte. »Sie sollten außerdem wissen, dass mein Motelzimmer in Flammen stand, als ich vor fünfzehn Minuten dorthin zurückkehrte.«

				»Grundgütiger, Maya, Sie hatten ja vielleicht einen Freitag!«

				Dabei hatte er noch lange nicht alles erfahren. »Außerdem wurde eine Nachricht für mich gefunden, und zwar in einer feuersicheren Box.«

				Sie musste sich zusammenreißen, damit ihre Stimme nicht zitterte. Jetzt, nachdem er schon zugestimmt hatte, dass sie das Wochenende über weiter an dem Fall arbeiten sollte, wollte sie auf keinen Fall, dass er sie abzog, um sie zu schützen.

				»Was stand da drin?«

				Maya schloss die Augen – sie erinnerte sich an jedes einzelne widerliche Wort. »Der Brandstifter sagte etwas darüber, meine Haare anzuzünden, und …«

				Der Rest blieb ihr im Hals stecken. Sie konnte es einfach nicht laut aussprechen.

				»War das eine Todesdrohung?«, fragte er.

				Sie schluckte mühsam. »Ich weiß nicht. Ich glaube, es handelt sich eher um einen Versuch, mir Angst einzujagen.«

				»Sie müssen die Stadt verlassen, Maya. Jetzt sofort!«

				Aber sie konnte unmöglich aufgeben und nach Hause fahren. Der Fall war zu einer zutiefst persönlichen Angelegenheit geworden. Jemand wollte ihr Angst machen, sie vielleicht sogar umbringen. Doch sie würde nicht einfach davonrennen! Sie war schon viel zu lange weggelaufen.

				Es war nun endgültig an der Zeit für sie, sich ihren Dämonen zu stellen.

				»Ich weiß, dass sich das vielleicht verrückt anhört, aber das kann ich nicht. Nach all dem, was hier mit meinem Bruder geschehen ist, muss ich einfach bleiben.«

				Albert seufzte, und es tat ihr leid, ihn in eine solche Lage zu bringen. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, würde sie nicht zögern. Aber sie hatte keine Wahl.

				»Zwei Tage«, sagte er schließlich, »bis Yeager kommt, um Sie abzulösen. Gehen Sie vom Schlimmsten aus. Jeder ist verdächtig. Und bis wir genug Beweise haben, um diesen kranken, armseligen Mistkerl festzunageln, ist jeder Einzelne, dem Sie begegnen, ein potenzieller Brandstifter. Egal wie charmant oder hilfsbereit. Wenn er es auf Sie abgesehen hat, dann sind wir schon nahe an der Wahrheit dran. Zu nahe. Seien Sie vorsichtig. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt, Maya.«

				Albert sprach nur aus, was sie bereits wusste. Doch das machte es auch nicht leichter, es sich anzuhören. Seine Beschreibung traf einfach haargenau auf Logan zu. Alle hielten ihn für einen tollen Kerl. Jemand wie er würde »niemals etwas so Schreckliches tun«.

				Aber in Wahrheit waren es oftmals genau die Typen, die jeder mochte; derjenige, der immer zur Stelle war, um einem Nachbarn zu helfen, konnte auch derjenige sein, der es nicht lassen konnte, ein Feuer zu entfachen, das Häuser in Schutt und Asche legte oder Unschuldige das Leben kostete.

				Sie verabschiedete sich schnell, bevor ihr Chef es sich anders überlegen konnte, und ließ das Telefon zurück in die Tasche fallen. Die kühle Brise, die vom See herüberwehte, half ihr, den Kopf freizubekommen, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um über die verrückte Situation, in der sie sich befand, nachzudenken.

				Entweder hatte Logan das Feuer in ihrem Zimmer gelegt, oder seine Vermutung stimmte, und sie hatte irgendjemand anders wütend gemacht. Aber wen?

				Wer auch immer die Nachricht geschrieben hatte, wusste, dass sie vor sechs Monaten in der Stadt gewesen war. Und so wie sie das einschätzte, war Logan der Einzige, mit dem sie an jenem Tag etwas zu tun gehabt hatte.

				Ihr Chef hatte recht. Sie war zu nahe an der Sache dran. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen könnte, der in der Lage war, ein solches Unheil anzurichten.

				Aber so war es. 

				Ein breites Lächeln blitzte im Dunkeln auf. Ein perfektes kleines Feuerchen. Es war eine solche Befriedigung gewesen, die Angst in ihren Augen zu sehen, als sie die Nachricht erhielt.

				Schon bald würde sie bekommen, was sie verdiente.

				Sehr bald.

				Aber zuerst mussten noch einige Brände gelegt werden – sie sollte sich richtig anstrengen müssen.

				Es würde ein Riesenspaß werden, sie bei ihren ergebnislosen Bemühungen zu beobachten. Dabei würde sie den Brandstifter die ganze Zeit direkt vor der Nase haben.

				Heute war ein guter Tag gewesen.

				Morgen würde ein noch besserer sein.
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				»Was zum Teufel geht hier vor, Logan?«

				Logan wusste, dass es sinnlos war, etwas vor Patrick verheimlichen zu wollen. Die Neuigkeit von seiner Suspendierung würde sowieso schnell die Runde machen, ob er es ihm jetzt verriet oder nicht. Die Gemeinschaft der Feuerwehrmänner war überschaubar und eng miteinander verwoben. Auch wenn niemand nach Dingen fragte, die ihn nichts angingen, so war es doch unmöglich, eine solche Information geheim zu halten.

				»McCurdy hat mich suspendiert. Heute Nachmittag. Er denkt, ich hätte das Feuer in der Desolation Wilderness gelegt.«

				»Himmel!«, sagte Patrick und atmete dabei geräuschvoll aus. Logan hatte ihn noch nie so bestürzt gesehen. »Wie sollen wir denn unseren Job erledigen, wenn wir dabei die ganze Zeit als mögliche Verdächtige gelten? Was kommt wohl als Nächstes – keine Grillfeste mehr hinter dem Haus, um nicht wegen fahrlässigen Verhaltens festgenommen zu werden?«

				Logan war dankbar, dass sein Kumpel ihm Mut zusprach. Auch wenn es nichts an den Gegebenheiten änderte. Er musste einfach alles über den Motelbrand in Erfahrung bringen. Jemand hatte es auf Maya abgesehen. Er musste herausfinden, wer. Und warum.

				In den sechs Monaten, seit er ihr das erste und letzte Mal begegnet war, hatte sich offensichtlich nichts verändert. Er war immer noch nicht schlau genug, sich von einer brenzligen Situation fernzuhalten. Zumal sie ein so offensichtliches Angriffsziel darstellte.

				»Gibt es noch etwas, das ich über dieses Feuer wissen sollte?«

				Patrick zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht sollte ich es dir gar nicht erzählen, immerhin wirst du ja der Brandstiftung verdächtigt.«

				Logan stand regungslos da und versuchte einzuschätzen, ob sein Kumpel ihn aufzog oder es ernst meinte.

				Patrick boxte ihm in die Schulter. »Ist nur ein Scherz. Tut mir leid, ich sollte dir nicht auch noch blöd kommen. Mir ist wirklich vollkommen egal, was sich diese Arschlöcher von der Forstbehörde da zusammenreimen, wir wissen doch alle, dass du nicht derjenige bist, den sie suchen.«

				Logan zwang sich zu einem Lächeln. Es war eine Sache, wenn eine Gruppe von Anzugträgern es auf ihn abgesehen hatte; doch sobald die anderen Feuerwehrmänner seine Unschuld anzweifelten, wäre es um seine Karriere geschehen. Der Verdacht der Brandstiftung würde ihn überallhin verfolgen – nicht nur hier in Lake Tahoe, sondern durch sämtliche Staaten im ganzen Land.

				»Freut mich zu wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

				Patrick sah in sein Notizbuch. »Bislang haben wir die feuersichere Kiste und einen beunruhigenden Brief, nicht mehr. Sollten wir Fingerabdrücke finden, rufe ich dich an.«

				Aber Logan war mit seiner Befragung noch nicht am Ende. »Erzähl mir etwas über Mayas Bruder.«

				»Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen. Er hatte sich wohl im letzten Jahr hier verpflichtet, noch bevor ich die Leitung übernommen habe. Wie es heißt, war er ein junger, tatkräftiger Kerl, der eine große Zukunft vor sich gehabt hätte.«

				Kein Wunder, dass sie so ungehalten reagiert hatte, als er ihr mangelnden Respekt gegenüber Feuerwehrmännern vorgeworfen hatte. Nicht nur ihr Vater, sondern auch ihr Bruder war ein Feuerwehrmann gewesen, und er hatte den Job mit seinem Leben bezahlt. Er erinnerte sich dunkel an eine Begegnung mit Tony Jackson in irgendeiner Bar, aber letzten Sommer hatte es ständig irgendwo gebrannt, sodass er kaum Zeit für die Truppe von Neuzugängen gehabt hatte. Erst im Dezember mit Einbruch des Winters war es etwas ruhiger geworden – aber da war Tony bereits tot gewesen.

				»Wie ist das passiert?«

				Patrick schüttelte den Kopf. »Es war ein typischer Wohnungsbrand. Ein paar zugedröhnte Kids, die eingeschlafen sind, und ein brennender Stummel, der wohl auf einen alten Teppich gefallen sein muss. Tony war gerade im obersten Stockwerk im Einsatz und sorgte dafür, dass alle heil da rauskamen, als der Dachbalken einstürzte.«

				Logan erinnerte sich, Mitte November von einem Feuer gehört zu haben, bei dem das Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Das war nur wenige Tage vor seiner Begegnung mit Maya in der Bar seines Freundes gewesen. Ihre kurze Unterhaltung fiel ihm wieder ein. Sie hatte ihm erzählt, dass sie nach Tahoe gekommen war, um die Wohnung ihres Bruders auszuräumen, der bereits fort war. Logan hatte das einem Jobwechsel ihres Bruders zugeschrieben, vielleicht auch kurz an einen Gefängnisaufenthalt gedacht, aber nicht an die Möglichkeit, dass er gestorben sein könnte. Das erklärte natürlich, warum sie sich in seinen Armen die Seele aus dem Leib geweint hatte.

				»Sie konnten ihn nicht mehr herausholen, war es nicht so?«

				»Genau. Er ist mit dem Gebäude zusammen in Rauch aufgegangen.«

				Sie hatte also nicht einmal mehr einen letzten Blick auf ihren toten Bruder werfen können, um sich zwischen einem offenen oder einem geschlossenen Sarg für die Trauerfeier zu entscheiden. Wahrscheinlich wäre es ihr nicht möglich, dem Brandstifter gegenüberzutreten, ohne ihm ein Messer in die Brust rammen zu wollen. In seine Brust.

				»Ganz ehrlich …«, Patrick rieb sich mit der Hand das Kinn, »… ich weiß nicht, ob sie schon wieder in Brandfällen ermitteln sollte. Es wäre wohl besser, sie würde erst den Tod ihres Bruders verarbeiten. Falls ihr das überhaupt möglich ist.«

				Logan hatte da ebenfalls so seine Zweifel. Aber irgendetwas verriet ihm, dass er und Maya sich gar nicht so unähnlich waren. Und er an ihrer Stelle würde das Gleiche tun.

				»Sie macht ihre Arbeit«, gab er zurück. »Du und ich würden auch nicht unseren Job hinschmeißen, nachdem wir einen Bruder verloren hätten. Und sie tut das auch nicht.«

				Patrick brummte zustimmend, und Logan bedankte sich bei ihm für die Informationen. Dann nahm er eine Taschenlampe von einem der umstehenden Löschzüge und machte sich umgehend auf die Suche nach Maya. Seit das Wort »Suspendierung« gefallen war, hatte er sich einzig von seiner Wut leiten lassen, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als sie über Funk von dem Feuer im Motel gehört hatten. Jetzt, da sie zur Zielscheibe eines Brandstifters geworden war – und da er wusste, was ihrem Bruder zugestoßen war –, konnte er diese Wut nicht mehr länger aufrechterhalten. 

				Nicht einmal, wenn er an die ungerechtfertigte Suspendierung dachte.

				Er fand sie am Strand, wo sie im Sand saß und auf den See hinausblickte. Wie sie da so kauerte, mit den Armen um die Knie geschlungen, wirkte sie klein und verloren.

				Er hätte sie am liebsten sofort in den Arm genommen. Sicher hatte sie furchtbare Angst. Nach einer solchen Nachricht würde jeder Panik bekommen. Aber er wusste auch, sie würde niemals zulassen, dass er sie tröstete, denn er befand sich auf der einen Seite des Feuers, sie auf der anderen.

				Er musste irgendwie erreichen, dass sie auf die gleiche Seite gelangten.

				Er schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtkegel über ihrem Kopf hin- und herwandern, um sie nicht zu erschrecken. Sie sprang auf und fuhr so plötzlich herum, dass sie dabei mit den Füßen lauter Sand aufwirbelte.

				Während sie sich an die Brust fasste, bereute er sofort, dass er sie so überrascht hatte. Es war genau das Falsche, nachdem gerade ihr Motelzimmer in Brand gesteckt worden war und der Täter ihr diese Drohung hinterlassen hatte. 

				»Lassen Sie mich in Ruhe, Mr Cain.«

				»Es tut mir leid, was mit deinem Bruder passiert ist.«

				Ihr Gesicht zeigte kurz einen überraschten Ausdruck, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

				»Haben Sie immer solches Mitleid mit den Ermittlern?«, fragte sie ihn und benutzte dabei fast haargenau seine Worte von vorhin. »Interessante Vorgehensweise.« 

				Logan konnte ihre Reaktion verstehen. Verdammt, noch vor einer Stunde hatte er sie genauso behandelt! Aber das, was er über ihren Bruder erfahren hatte, hatte alles verändert.

				»Wegen ihm warst du überhaupt hier. Vor sechs Monaten. Deswegen bist du in die Bar gekommen.« Er zögerte, dann ging er einen Schritt auf sie zu. »Das war es, was dich so belastet hat. Weswegen du geweint hast.«

				Sie hielt den Kopf gebeugt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. 

				»Er fehlt mir so schrecklich. Jeden Tag. Er hatte noch nicht einmal ein Jahr hier in Tahoe verbracht.«

				Sie sah zu ihm auf, und er konnte keine einzige Träne erkennen, aber in ihren schönen Gesichtszügen spiegelte sich ein überwältigender Schmerz.

				»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich den Brandstifter gefunden habe, der dafür verantwortlich ist.«

				»Wenn ich du wäre«, sagte Logan leise, »dann ginge es mir genauso. Ich wäre auch hier und würde jede einzelne Spur verfolgen.«

				Ihr Mund verzog sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Sie sind der einzige Fehler, den ich gemacht habe. Oh Gott, ich wünschte, ich hätte Sie niemals kennengelernt!«

				»Autsch!«

				Doch er konnte es ihr nachfühlen. Niemand wurde gerne an das erinnert, was er früher einmal verbockt hatte. Auch wenn sie sich eigentlich nichts vorzuwerfen hatte.

				»Brandstifter zu überführen, ist alles, was für mich noch eine Bedeutung hat.«

				Er musste sie einfach fragen. »Was ist mit deinen Freunden? Deiner restlichen Familie?«

				Sie sah ihn irritiert an. »Was sind Sie, ein Gedankenleser?«

				Er machte noch einen kleinen Schritt auf sie zu – er wollte sich ihr nähern, ohne sie zu verschrecken.

				»Nein, warum denkst du das?«

				»Es ist verrückt, aber ich dachte gerade an …« Sie verstummte und sah ihn an, als ob sie ihn zum allerersten Mal sehen würde. »Ich kann Ihnen diese Dinge nicht erzählen. Ich sollte überhaupt nicht mit Ihnen reden.«

				Aber er wollte ihr Gespräch fortsetzen, er wollte genauer erforschen, was sie miteinander verband, und herausfinden, was dahintersteckte.

				»Ich habe deinen Bruder nur einmal kurz getroffen. Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennengelernt. Dann könnte ich dir etwas über ihn erzählen.«

				»Ich möchte nicht über ihn sprechen.«

				Er glaubte ihr nicht. »Ich rede gerne mit den anderen Jungs, die ich kenne. Ich könnte herausfinden, ob da irgendetwas merkwürdig war in der Nacht, in der er …« Er brach gerade noch rechtzeitig ab.

				Sie starrte ihn voller Verwunderung an. Vielleicht war es auch voller Wut. »Ich weiß, dass Sie nicht taub sind. Und ich habe doch laut und deutlich gesagt, dass das Thema für mich erledigt ist. Was zum Teufel versuchen Sie hier für eine Nummer abzuziehen?«

				Er hielt abwehrend die Hände hoch. »Gar keine. Ich schwöre es. Ich wollte nur zeigen, dass ich deine Gefühle nachempfinden kann. Wie schwierig es sein muss, jemanden auf diese Weise zu verlieren, so plötzlich.«

				Wenn Blicke töten könnten, dann hätte sie ihn in ebendiesem Moment zur Strecke gebracht. »Sie wissen rein gar nichts über mich. Und Sie haben auch nicht die geringste Vorstellung davon, wie es ist, jemanden auf diese Weise zu verlieren.«

				Sie irrte sich. Er wusste es genau.

				»In meinem ersten Jahr in der Truppe wurde ich einem Mann namens Kenny als Partner zugewiesen, damit er mich einarbeitete. Er machte seinen Job schon länger, als ich überhaupt auf der Welt war; er hatte Flächenbrände bekämpft, die ich mir noch nicht einmal vorstellen konnte, und hatte das mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht überstanden. Dann, eines Tages, als wir gerade dabei waren, die Schneise für ein kleines Feuer zu roden, zog ein Gewittersturm auf. Er war tot, bevor ich überhaupt verstanden hatte, was da gerade passiert war.« Er hielt die ganze Zeit über ihrem Blick stand. »Ich weiß, dass ich dein Hauptverdächtiger bin. Dass das hier deine Ermittlungen sind und du nur deinen Job machst. Aber ich möchte dir trotzdem sagen, wie leid es mir tut, was mit deinem Bruder geschehen ist.«

				Maya atmete tief durch. »Ihre Anteilnahme ändert auch nichts an der Tatsache, dass ich damals hier in Tahoe keiner Menschenseele über den Weg gelaufen bin, nachdem wir … nachdem wir uns in der Bar kennengelernt haben. Und wer auch immer diese Nachricht hinterlassen hat, ist mir vor exakt sechs Monaten hier begegnet.«

				»Gary und ich haben uns noch kurz unterhalten, nachdem du dich davongeschlichen hattest«, sagte er, und sie errötete, während er fortfuhr. »Ich bin dann von der Wache direkt zu Josephs Hütte gefahren. Es bestand für mich also gar nicht die Möglichkeit, dein Motelzimmer in Brand zu setzen. Schon gar nicht, ohne einen Kanister Feuerzeugbenzin und ein Streichholz bei mir zu haben – und einen Schlüssel für dein Zimmer.«

				Logan hatte sich nicht mehr so ausführlich verteidigen müssen, seit er siebzehn Jahre alt und schuldig im Sinne der Anklage gewesen war. Diesmal lag der Fall anders: Er war unschuldig!

				»Du kannst gerne meinen Lastwagen durchsuchen. Wir beide wissen genau, dass du dort nichts finden wirst. Und ich würde niemals einer Frau auf diese Weise Angst einjagen. Mit einem Feuer. Und einer schrecklichen Botschaft wie dieser. Wenn ich etwas mit dir auszufechten hätte, würde ich es genau hier und jetzt tun. Von Angesicht zu Angesicht. Ich würde dir eine Chance geben, dich zu wehren.«

				»Sie machen mir keine Angst, Mr Cain.«

				Ihr Brustkorb hob und senkte sich sichtbar schnell, doch sie wich nicht von der Stelle. Sie sah einfach atemberaubend aus im Mondlicht, das auf ihre hohen Wangenknochen und die leicht schräg stehenden Augen fiel.

				Und obwohl sie ihn überführen wollte, bewunderte er doch die Art und Weise, wie sie ihn anlog. Sie war hartnäckig. Klug. Und so unglaublich verführerisch, dass sein Körper sich einfach nicht von ihr fernhalten konnte, obwohl sie sich gerade mitten in einer heftigen Auseinandersetzung befanden.

				»Wer auch immer diese Botschaft hinterlassen hat, hat sich geirrt, Maya. Du bist nicht hübsch.«

				Bevor er auch nur darüber nachdenken konnte, fanden die Worte ihren Weg aus seinem Kopf direkt über seine Lippen. Sie öffnete verwundert den Mund, sagte aber nichts.

				»Du bist wunderschön. Ich habe dich nie vergessen, weder wie du schmeckst, noch wie begehrenswert du bist.«

				Er war ihr inzwischen nahe genug, dass sie sich schwankend an ihn lehnen konnte, und er fing sie auf, zog ihren wohlgeformten Körper an sich. Fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und hielt ihren Kopf fest. Sie war zutiefst aufgewühlt, und obwohl er sie noch nicht vollständig davon überzeugt hatte, dass er wirklich unschuldig war, so gab er ihr doch immerhin das Gefühl, sie beschützen zu wollen.

				Er beugte sich zu ihr hinunter, und ihre Lippen waren noch viel weicher und süßer, als er sie in Erinnerung hatte. Noch nie zuvor war er einer Frau begegnet, die so viel Leidenschaft in sich barg. Innerhalb von Sekunden brach sie hervor, und ihr Kuss wurde wütend und hart, dann wieder verführerisch und lockend. Er wollte alle ihre Sehnsüchte kennenlernen, all ihre Geheimnisse erforschen.

				Mit nur einem Kuss hatte sie ihn stärker an sich gebunden als jede andere Frau vor ihr.

				Die sechs Monate lösten sich in nichts auf, und es kam ihm so vor, als wären sie wieder in der Bar seines Freundes, wo sie sich an seinen Schultern festgekrallt hatte, während er die Hände an ihren Hüften hinuntergleiten ließ, um ihren unglaublichen Hintern zu umfassen.

				Nur hielt sie ihn diesmal nicht für einen unschuldigen Mann.

				»Ich war es nicht«, flüsterte er an ihren Lippen. »Ich würde dir niemals wehtun.«

				Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich, doch ihre Augen flackerten vor Lust. Sie begehrte ihn, dessen war er sich sicher. Aber sie hatte Angst davor, ihm zu vertrauen. Dann blinzelte sie kurz, und als er ihr erneut in die Augen sah, war Eis an die Stelle des lodernden Verlangens getreten.

				»Fassen Sie mich nie wieder an!« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, genau da, wo er sie eben geküsst hatte. »Und Sie sollten wissen, dass ich meinen Chef angerufen habe. Ich habe ihm alles erzählt.«

				Seltsamerweise traf ihn die Enttäuschung wie ein Faustschlag mitten in die Brust. Sie würde wahrscheinlich schon morgen fort sein. Er sollte sich eigentlich darüber freuen, dass sie ging, aber das tat er nicht.

				»Und wann schickt er den neuen Sachverständigen?«

				»Ich habe eine Überraschung für Sie. Es war ihm egal. Sie müssen also weiterhin mit mir vorliebnehmen. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich die Polizei rufe.«

				Logan trat einen Schritt zur Seite und ließ sie vorbei, obwohl er sie am liebsten gepackt und sie einfach so lange immer wieder geküsst hätte, bis sie den Brief, ihre verbrannten Sachen und alles andere vergaß. Bis sie ihm glaubte, dass er unschuldig war.

				Stattdessen würde er sich auf den Weg zu Josephs Hütte machen und dort in der Desolation Wilderness all die Wanderwege ablaufen, die hinter Josephs Haus ihren Anfang nahmen, um sicherzustellen, dass es dort keine neuen Feuer zu löschen gab. Das hatte er in den letzten zwei Wochen bereits Dutzende Male getan.

				Eine Stunde später saß Maya auf einer ausgebleichten Tagesdecke in einem Motel nicht weit entfernt von ihrem vorherigen und versuchte, Logans Kuss zu vergessen – und die Art und Weise, wie seine sanften Berührungen bis in ihr Herz vorgedrungen waren. Ein Verlangen, das nicht sein durfte, zerrte an jedem einzelnen ihrer Prinzipien und brachte sie ins Wanken.

				Mithilfe ihrer jahrelangen Erfahrung als Brandsachverständige sollte sie in der Lage sein, sich Logan als einen Feuerwehrmann vorzustellen, der zum Brandstifter geworden war. Und doch sah sie ihn allein mit den Augen einer Frau – als einen Mann, der all ihre Wünsche wahr machen könnte.

				Es waren nicht nur seine Küsse, die ihre gegenseitige Anziehung ausmachten. Jedes Wort über ihren Bruder war aufrichtig gewesen. Sogar sein überraschendes Angebot, ihr bei der Untersuchung des Feuers, das Tony umgebracht hatte, zu helfen.

				Seit Tonys Tod hatte sie niemanden mehr so nahe an sich herangelassen. Doch Logan hatte gar nicht erst gewartet, bis sie wieder so weit war, sich jemandem zu öffnen. Er hatte sich einfach Zutritt verschafft, bevor sie überhaupt verstehen konnte, was da geschah; und er hatte sie auch dazu gebracht, über ihren Bruder zu sprechen und darüber, wie sehr er ihr fehlte.

				Vom Parkplatz her war ein lauter Knall zu hören, der sie vom Bett aufschrecken ließ. Ihr Gespräch mit Logan – und sein Kuss – hatten ihre Gedanken so sehr in Beschlag genommen, dass sie beinahe das Feuer in ihrem Motelzimmer und die schreckliche Nachricht, die dort für sie hinterlassen worden war, vergessen hätte. Wieder wurde ihr bewusst, dass sie sich in Gefahr befand, und mit pochendem Herzen bereitete sie sich auf den Kampf mit einem unbekannten Feind vor. Breitbeinig stand sie da, die Hände erhoben.

				Sie lauschte aufmerksam, aber in den nächsten Sekunden blieb alles still bis auf ein Fernsehgerät, das im Nebenzimmer eingeschaltet wurde, und das Geräusch einer Toilettenspülung. Mit steifen Gliedern setzte sie sich wieder auf die Bettkante, atmete ein paarmal tief durch und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Irgendjemand hatte seine Autotür zu heftig zugeschlagen oder einen eingerosteten Motor angelassen, und schon hatte sie verrücktgespielt.

				Das hatte sie nun davon, dass sie sich in ihren Verdächtigen verknallte und sich ablenken ließ. Arbeit. Sie musste sich wieder an die Arbeit machen.

				Als Erstes rief sie bei der Autovermietung an, aber deren Anrufbeantworter verriet ihr nur, dass um diese Uhrzeit dort niemand zu erreichen war und dass sie es am nächsten Tag ab zehn Uhr noch einmal versuchen sollte. Um sechs Uhr morgens war sie bereits mit einem Hubschrauberpiloten verabredet, den sie direkt auf der Landebahn treffen sollte, aber ohne Auto würde das nicht möglich sein.

				Sie kramte also in ihrer Tasche nach der Nummer des Piloten der Firma Flights of Fancy, die man ihr für Notfälle genannt hatte. Die Empfangsdame, mit der sie heute früh gesprochen hatte, hatte sie gebeten anzurufen, wenn sich etwas in ihrem Terminplan ändern sollte. Nur fünf Minuten später gingen sie und ein Typ namens Dennis schon die Einzelheiten durch. Er würde sie hier im Motel abholen und auch wieder zurückbringen, sobald sie fertig waren.

				Als sie auflegte, fiel ihr Blick in den Spiegel über der Kommode. Sie hob eine Hand an ihr zerzaustes Haar. Ihr Kostüm war voller Sand und rußverschmiert. Sie sah aus, als käme sie direkt aus einem Kriegsgebiet. Es dürfte kein Problem sein, einen Kamm zu kaufen, aber da auch ihr Koffer den Flammen zum Opfer gefallen war, musste sie zudem saubere Anziehsachen auftreiben, was nicht ganz so einfach sein würde.

				Auch wenn sie nur ein Gepäckstück und einen Laptop verloren hatte, fühlte es sich trotzdem an, als wäre ihr etwas Schlimmes angetan worden; hinzu kam die Furcht, die sie empfand – alles in allem ein wirklich seltsamer Zustand. Sie stand auf, klopfte sich den Sand vom Kostüm und schüttelte das Haar aus. Sie würde nicht zulassen, dass Angst – oder ihre Wut – die Kontrolle über sie gewann. Sie musste aus diesem Zimmer heraus. Sich etwas zu essen besorgen. Und ein paar neue Sachen kaufen, die sie morgen tragen konnte. Dann würde sie unter die Bettdecke kriechen und sich ausruhen.

				Morgen würde sie auf der Hut sein müssen. Logan, da war sie sich sicher, würde ihr auf Schritt und Tritt folgen. Und er wusste ganz genau, wie er sie reizen konnte. 

				Nun, was er konnte, das konnte sie schon lange. Und das noch besser. Sie würde ihn nicht in Ruhe lassen, bis sie herausgefunden hatte, wer für die beiden Verbrechen verantwortlich war – sowohl für das Desolation-Wilderness-Feuer als auch für den Motelbrand mit der geheimnisvollen Nachricht. 

				Sie machte sich auf den Weg zum Souvenirshop und kaufte einige der am wenigsten abstoßenden T-Shirts und Jogginghosen und dazu noch ein Paar Gummisandalen.

				Sie würde sich richtige Anziehsachen besorgen, sobald die Geschäfte morgen wieder aufmachten, aber sie bezweifelte, dass es dem Hubschrauberpiloten viel ausmachte, wenn sie um sechs Uhr in der Früh mit recycelten Plastikschuhen und in Jogginghosen auftauchte. Verflucht, vermutlich erwartete er sogar, dass Leute um diese Uhrzeit so angezogen waren. Die Unterhose war das Einzige, das ihr wirklich zu schaffen machte: Hinten stand auf der linken Seite »Lake« und auf der anderen »Tahoe« geschrieben, und das Ganze wurde von einem Herz auf der Vorderseite gekrönt. Aber da niemand sie in Unterwäsche sehen würde, spielte das auch keine Rolle. 

				Danach wollte sie erst in das dem Hotel angegliederte Restaurant gehen, entschied sich aber dann, vorher doch noch einen weiteren Anruf zu erledigen, um etwas zu überprüfen, das sie den ganzen Tag über beschäftigt hatte. Sie ging zum Münzfernsprecher in der Hotellobby und wählte die Nummer der anonymen Waldbrand-Hotline.

				»Hallo. Kriminalitätsbekämpfung Lake Tahoe. Was kann ich für Sie tun?«

				Maya stellte sich kurz als Brandsachverständige im Fall des Desolation-Wilderness-Feuers vor und gab ihre Cal-Faire-Identifizierungsnummer sowie ihre Sozialversicherungsnummer an, damit die Mitarbeiterin der Hotline sich ins Betriebssystem einloggen und die Angaben überprüfen konnte.

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir die Aufnahme eines Anrufs vorspielen, der am Montagnachmittag bei Ihnen eingegangen ist.«

				Sie hörte das Klackern der Tastatur am anderen Ende der Leitung. 

				»Ich hab’s. Möchten Sie es sich jetzt gleich anhören?«

				»Ja, vielen Dank!«

				Nur einen Moment später ertönte eine seltsame Stimme: »Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass jemand, den ich kenne, in der Desolation Wilderness Feuer legt. Sein Name ist Logan Cain. Und er arbeitet als Hotshot.«

				Maya zog sich vor lauter Unbehagen der Magen zusammen. »Könnten Sie das bitte noch einmal für mich abspielen?«, fragte sie, aber selbst nachdem sie sich die Aufnahme mehrmals hintereinander angehört hatte, konnte sie immer noch nicht sagen, ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau war. Sie hörte sich irgendwie unecht an.

				»Irgendetwas ist nicht in Ordnung mit dieser Stimme, oder?«

				»Jetzt, da Sie es sagen …«, antwortete die Frau. »Sie hört sich tatsächlich seltsam an. Fast so wie eine Maschine und gar nicht wie ein Mensch. Die Nachricht wurde auf Band gesprochen, als wir schon Feierabend hatten, sonst könnte ich Sie mit dem Mitarbeiter verbinden, der den Anruf entgegengenommen hat.«

				Maya bedankte sich und ging ins Hotelrestaurant.

				Zehn Minuten später starrte sie in ihren Hühnchensalat mit Cranberrys und rief sich Logans Aussage ins Gedächtnis zurück, dass jeder ihn bei der Hotline genannt haben könnte, der ihm eins auswischen wollte. Hatte er damit recht gehabt? Er war einfach ausnahmslos nett gewesen, als es um die Sache mit ihrem Bruder ging. War Logan überhaupt in der Lage, so etwas Grausames zu tun? Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob er überhaupt hätte verdächtigt werden dürfen.

				Ihr knurrte der Magen, aber sie brachte keinen Bissen hinunter. Sie hätte sich einfach ins Bett legen und versuchen sollen zu schlafen.

				Die Kellnerin lief vorbei und bemerkte, dass sie ihr Essen nicht angerührt hatte. »Alles in Ordnung, Liebes?«

				Maya sah zu der Frau auf. Die einzige angemessene Antwort wäre Ja, alles in Ordnung gewesen, aber sie hatte gerade den katastrophalsten Tag hinter sich, den man sich vorstellen konnte, und brachte einfach keine Lüge mehr über die Lippen. »Es war ein langer Tag«, sagte sie leise.

				Die Frau nickte mitfühlend. »Das kenne ich gut.« Sie erhob den Zeigefinger. »Bin sofort zurück – ich habe da etwas, das Sie wieder aufmuntern wird.« Zehn Sekunden später stand sie mit einem riesigen Stück Schokoladenkuchen vor Maya. »Das sollte helfen. Jedenfalls eher als der Salat, das ist mal sicher.«

				Es war eine nette Geste von einem fremden Menschen, also versuchte Maya mitzuspielen, indem sie zur Gabel griff und ein Stück von dem Kuchen probierte. Sie zwang sich dazu, einen Happen hinunterzuschlucken, und hob die Mundwinkel zur traurigen Kopie eines Lächelns.

				»Da sehen Sie, das ist doch schon viel besser.« Die Kellnerin strahlte. »Die einzige Medizin bei gebrochenem Herzen ist Schokoladenkuchen. Funktioniert immer.«

				Maya schaffte es irgendwie, die Gabel noch so lange festzuhalten, bis die Kellnerin hinter den Schwingtüren in der Küche verschwunden war. Dann ließ sie sie scheppernd auf den Tisch fallen, warf einen Zwanziger daneben, rutschte von ihrem Sitz und eilte aus dem Restaurant.

				Ein gebrochenes Herz. Himmel, nein, das war es nicht! Logan hatte ihr doch nicht das Herz gebrochen. Das war unmöglich. Sie würde sich niemals erlauben, solche Gefühle für einen Verdächtigen zu hegen, nicht um alles auf der Welt. Ganz gleich, wie gut er küssen konnte. Oder wie vertraut er mit ihrem Körper war. Oder wie sehr sie sich wünschte, er würde sie in die Arme schließen und festhalten. Doch selbst nach einer langen heißen Dusche und einer Stunde vor dem Fernseher, in dem stumpfsinnige Realityshows liefen, fand sie einfach keinen Schlaf. Dafür schwirrten ihr einfach zu viele Lügen im Kopf herum, mit denen sie sich selbst beruhigen wollte.
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				Der Wecker klingelte um Viertel vor sechs, und Maya erinnerte sich erst nach einer ganzen Weile wieder daran, wo sie eigentlich war. In dem Moment, als sie ins Bad stolperte und dort im Spiegel ihr Tanktop mit dem Love-Lake-Tahoe-Aufdruck sah, fiel ihr alles wieder ein.

				Das Wiedersehen mit Logan oben auf dem Berg.

				Wie er ihr jedes Mal den Atem raubte, sobald er in ihre Nähe kam.

				Die furchtbare, bedrohliche Nachricht, die in ihrem abgebrannten Motelzimmer gefunden worden war.

				Ihr Gespräch mit dem Einsatzleiter über Tony.

				Und was am allerschlimmsten war – Logans Kuss am Strand.

				Sie war so müde gewesen, so einsam und verängstigt, dass all ihre Abwehrmechanismen außer Kraft gesetzt waren, als er sich zu ihr gebeugt hatte. Sie geküsst hatte. Und sie hatte es zugelassen. Sie hatte ihm tatsächlich erlaubt, dass er sie küsste. Schließlich hatte sie es sich selbst mehr als alles andere gewünscht, auch wenn sie wusste, dass sie es bereuen würde – und das tat sie jetzt, oh Gott, das tat sie wirklich! Aber sie war nicht in der Lage gewesen, ihn wegzustoßen. Sie hatte sich nicht davon abhalten können, ihn an sich zu ziehen, um seinen muskulösen Körper zu spüren.

				Der neue Tag verschaffte ihr glücklicherweise Klarheit. Und stärkte ihr Selbstvertrauen. Sie wusste, wie sie seine Freunde und Kollegen zum Sprechen bringen konnte, und auch, dass sie irgendwann jemanden finden würde, der nur allzu gerne bereit wäre, ihr Logans Geheimnisse zu verraten. Und mit diesem Wissen würde sie in der Lage sein, eine fundierte Entscheidung über seine Schuld zu treffen … oder über seine Unschuld. 

				Sie duschte in Windeseile, und dann schminkte sie sich mit den Utensilien, die sie noch in der Handtasche hatte. Da sie schlecht geschlafen hatte, deckte sie besonders gründlich die verräterischen schwarzen Schatten unter ihren Augen ab, um für das gerüstet zu sein, was der Tag bringen mochte.

				Ein weißer Transporter mit riesigen Reifen fuhr auf den Parkplatz. Der Fahrer ließ das Wagenfenster herunter und steckte den Kopf hinaus. Er musste ungefähr in Logans Alter sein und trug ein Bärtchen am Kinn. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen.

				»Sind Sie Maya Jackson?« Sie ging die Stufen hinunter, um ihn zu begrüßen, und er lächelte sie an, während er ihr die Hand schüttelte. »Dennis. Nett, Sie kennenzulernen.« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung Restaurant. »Macht’s Ihnen was aus, wenn wir schnell noch einen Kaffee holen, bevor wir abheben? Ist spät geworden gestern. Na ja, Sie wissen ja, wie das ist.«

				Nein, ehrlich gesagt, wusste sie das nicht. Sie ging schon lange nicht mehr abends aus – warum sollte sie so tun, als ob sie sich mit irgendeinem Typen amüsierte, obwohl ihr das alles vollkommen egal war? Aber schließlich war er der Pilot und nicht sie, also sagte sie: »Sicher, kein Problem«, obwohl jede Sekunde des Tages, die sie verschwendete, eine Sekunde war, die Logan nutzen konnte, um sie aufzuspüren, und dann würde es schwer werden, ihn wieder loszuwerden.

				Dennis hielt ihr die Tür auf, und sie ging mit ihm hinein und wartete geduldig, während er zwei Kaffee zum Mitnehmen bestellte. Sie wollte eigentlich gar keinen, von der schwarzen Brühe würde ihr nur schlecht werden, da sie noch nichts im Magen hatte, aber trotzdem nahm sie den Becher entgegen.

				Dann fuhren sie los, während im Autoradio laut Countrymusik lief. »Also, was hat Sie nach Tahoe geführt?«

				Maya versuchte immer, sich über ihre Tätigkeit bedeckt zu halten. Je weniger die Leute darüber wussten, desto eher redeten sie. »Ich habe gehört, Lake Tahoe soll das achte Weltwunder sein. Das wollte ich mir ansehen.«

				»Gibt es einen Teil des Sees, den Sie als Erstes überfliegen möchten?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich würde ich gerne über die Berge fliegen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				Er sah sie verwundert an. »Das ist das erste Mal, dass mich jemand darum bittet. Ich meine, die Bäume sehen toll aus und so, aber sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber über den See fliegen wollen? Er ist wirklich schön, besonders um diese Jahreszeit.«

				»Vielleicht später noch, danke.«

				Er bog auf den Parkplatz an der Landepiste ein und hielt in der Nähe eines Hubschraubers. Sie atmete tief durch. Hubschrauber zählten nicht zu ihren bevorzugten Fortbewegungsmitteln, besonders dann nicht, wenn der Flächenbrand unter ihnen einen extrem holprigen Flug versprach, weil die aufsteigende Heißluft das kleine Luftfahrzeug wie einen Funken hin und her schleuderte. Erschrocken stellte sie fest, wie klein der Flieger war, obwohl drei Insassen und ein Pilot darin Platz hatten. Beim Einsteigen stieß sie sich bereits die Ellbogen an der Tür. Die abgerundete Frontscheibe reichte vom Boden bis über ihre Köpfe und umschloss sie vollständig. Sie schnallte sich an und zog die Kopfhörer auf, die er ihr gab.

				Über Funk erreichten sie fortlaufend Stimmen, die die Löscheinsätze koordinierten und die sich darüber austauschten, wo gerade Ausrüstung hingebracht werden musste oder woher sie kam.

				»Ich wusste, dass da ein Brand tobt, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm steht«, sagte Dennis, während sich die Rotorblätter in Bewegung setzten. »Möchten Sie trotzdem über die Berge fliegen? Möglicherweise gibt es da vor lauter Rauch nicht viel zu sehen.«

				Sie nickte, während sie vom Boden abhoben. »Ich bin sicher, es wird hochinteressant.«

				»Mensch«, sagte er. »Das sieht mir wirklich nach einem hammermäßigen Feuer aus. Ich kenne übrigens die meisten der Jungs da draußen.«

				Sie drehte sich leicht in ihrem Sitz, um ihn besser ansehen zu können. »Tatsächlich?«

				»Ja, mein Vater war ein Hotshot. Sie wissen schon, einer dieser Superhelden, die lebensgefährliche Flächenbrände bekämpfen.«

				Sie nickte wieder und antwortete ihm: »Wow, das hört sich heftig an.«

				Hatte sie etwa ganz zufällig einen Glückstreffer gelandet? Sie brauchte weiß Gott ganz dringend ein paar Hinweise, und so wie die Dinge standen, musste sie alles nehmen, was sie kriegen konnte, und wenn es auch nur der Sohn eines Hotshots aus der Gegend war. Vielleicht wusste er ja etwas über Logan.

				»Mein Dad war echt stinkwütend, als ich nicht in seine Fußstapfen treten und bei der Truppe einsteigen wollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Es liegt mir einfach nicht, auch wenn jeder hier zu denken scheint, dass diese Typen über alles erhaben sind.« Er warf ihr ein Lächeln zu. »Da kutschiere ich lieber hübsche Touristinnen in meinem Hubschrauber herum.«

				Sein Kompliment war ihr mehr als unangenehm, aber sie brachte es fertig, sein Lächeln zu erwidern. Ihrer Meinung nach konnte die Forstbehörde einen Piloten wie Dennis bestimmt dringend brauchen. In all den Jahren hätte er dabei helfen können, eine Menge Brände zu löschen. Aber sie war nicht hier, um über die Berufswahl anderer Leute zu urteilen.

				Um Dennis’ Aufmerksamkeit wieder auf das Feuer zu lenken, stellte sie ihm eine Frage: »Ist Ihr Vater gerade da unten?«

				»Nein, er ist vor ein paar Jahren in Rente gegangen. Aber mein Bruder ist dort. Na ja, eigentlich ist er ja nur mein Pflegebruder.«

				Maya stockte der Atem, und sie musste husten. Sie hatte vorgehabt, sich irgendwann später mit Dennis, dem Sohn von Joseph Kellerman, in Verbindung zu setzen. Stattdessen wurde er ihr hier auf dem Silbertablett serviert, aus purem Zufall. Und die Krönung des Ganzen war, dass er keine Ahnung hatte, wer sie war, und zu allem Überfluss schien er mit einer großen Klappe gesegnet zu sein. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass er so lange und so viel wie möglich redete.

				»Alles klar bei Ihnen?«

				Sie rang um Fassung. »Ja, alles in Ordnung. Entschuldigen Sie. Sie haben gerade erwähnt, dass Ihr Pflegebruder da unten ist. Er ist doch wohl nicht in Gefahr?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Nein, bestimmt nicht. Logan kennt sich mit Feuer aus, da macht ihm keiner was vor.«

				Als Logans Name fiel, musste Maya sich höllisch anstrengen, um gelassen zu bleiben. Sie musste dieses Gespräch unbedingt durch harmlose Fragen weiter vorantreiben und so viel wie möglich über ihren Verdächtigen herausfinden. »Wie meinen Sie das?«

				»Er ist mit siebzehn zu uns gezogen. Junge, heute würde das ja niemand mehr vermuten, weil er so ein Weltverbesserer geworden ist, aber damals hatte er es wirklich faustdick hinter den Ohren.«

				Dennis irrte sich. Logan war immer noch ein schlimmer Finger, und was für einer! Jede Frau sah das sofort. Sie ganz besonders. Die Tatsache, dass er noch dazu fast schon täglich Heldentaten vollbrachte, machte ihn nur noch attraktiver. Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, dass sie schon wieder darauf hereinfiel. Sie steigerte sich in die Sache mit Logan hinein, nur weil er gut aussah und seine Küsse in ihr ein brennendes Verlangen weckten.

				Dennis erzählte weiter. »Er hat wirklich gerne gezündelt, als er damals zu uns kam. Andauernd hat er irgendein Feuer gelegt. Deswegen ist er wahrscheinlich auch so gut darin, sie wieder zu löschen.«

				Verflucht, das war es also, was Logan die ganze Zeit vor ihr verheimlicht hatte!

				Seine Vergangenheit als Pyromane.

				Maya war so verblüfft, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Unterhaltung weiter am Laufen zu halten. »Und sie haben ihn trotzdem bei den Hotshots aufgenommen?«

				Dennis schnaufte verächtlich. »Natürlich nicht. Niemand weiß davon. Niemand außer mir und meinem Dad.« Er warf ihr einen Blick zu. »Und jetzt auch Sie. Aber hey, was kümmert es Sie, was irgendein Feuerwehrmann vor langer Zeit alles so angestellt hat? Sie verraten es doch keinem, oder?«, scherzte er. »Ich möchte auf keinen Fall, dass der alte Mistkerl Ärger bekommt.«

				Sie brachte ein weiteres Lächeln zustande, obwohl sie gerade daran denken musste, dass Logan und Dennis doch eigentlich wie Brüder waren, wenn Logan schon als Jugendlicher zu ihm und Joseph gezogen war. Trotzdem wusste Dennis offensichtlich nicht, dass Logan beim Desolation-Wilderness-Feuer als Verdächtiger galt. Die beiden Männer standen sich also nicht so nahe, dass Logan bei ihm anrief, um ihm von seinen Schwierigkeiten zu erzählen. Maya würde später herauszufinden versuchen, warum das so war.

				Aber Dennis war noch immer nicht fertig damit, ihr seine Ansichten zu dem Thema kundzutun. »Die meisten Mädchen stehen ja auf Feuerwehrmänner. Was ist mit Ihnen?«

				Sie zögerte, damit es so aussah, als ob sie darüber nachdenken musste. »Ich denke schon.«

				Er schnaufte noch einmal geringschätzig. »Wenn die Frauen wüssten, wie viele Weiber die so flachlegen, dann würden sie es sich vielleicht noch mal überlegen, bevor sie mit denen ins Bett springen.« Er schien erst einen Moment später zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. »Entschuldigung, ich wollte nicht geschmacklos sein. Normalerweise fliege ich nicht so früh am Morgen, aber da ich letzte Woche nicht da war, muss ich jetzt Stunden nachholen.«

				Sie winkte ab und sagte: »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, obwohl sie sich in Wahrheit noch nie so minderwertig gefühlt hatte wie in diesem Moment.

				So töricht das war, aber ganz tief drin hatte sie sich gewünscht, dass die Zuneigung, die sie während dieser fünfzehn Minuten in der Bar mit Logan – und auch gestern bei seinem Kuss – gespürt hatte, etwas zu bedeuten hätte. Aber jetzt, nachdem Dennis ihr bestätigt hatte, dass sie nur eine von vielen Frauen war, war es an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Sie versuchte immer noch, die Informationen über Logans Hang zum Zündeln zu verkraften, und musste gleichzeitig akzeptieren, dass zwischen ihnen keine außergewöhnliche Verbindung bestand. Und auch nie bestehen würde. 

				Kurz darauf waren sie über dem Feuer angelangt. Als sie nach unten durch den Glasboden des Hubschraubers schaute, raubte ihr der Anblick den Atem. »Mein Gott, die gesamte Hügelkette steht in Flammen!«

				Dennis zeigte auf die Ostseite des Bergkamms. »Sehen Sie sich das an! Diese Wohnsiedlungen werden gleich in Rauch aufgehen.«

				Sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut fluchen zu müssen. Die Hotshot-Crew hatte unglaubliche Arbeit geleistet bei dem Versuch, die Häuser zu schützen, aber auch sie würden die bevorstehende Katastrophe nicht verhindern können. Sie alle würden den Flammen zum Opfer fallen, und das noch heute, eines nach dem anderen. Unschuldige Menschen würden alles verlieren. All ihre Bilder. Alles, was ihnen geschenkt worden war. All die Andenken, die ihnen etwas bedeuteten.

				Das Gefühl, geschändet worden zu sein, das sie gestern durchlebt hatte, nachdem sie den Koffer und den Computer verloren hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was diesen Leuten bevorstand. Alles, wofür ihnen noch Zeit bleiben würde, war, ihre Kinder und Haustiere einzusammeln und zu sehen, dass sie so schnell wie möglich von da wegkamen, nur um in den Nachrichten zu sehen, wie ihr Zuhause niederbrannte.

				»Ich wusste nicht, dass es so schlimm aussieht«, sagte Dennis. »Ich muss unbedingt zurück – ich bin mir sicher, dass jede Sekunde ein Anruf kommt, weil sie mich brauchen, damit ich Löscheinsätze fliege. Tut mir leid, dass ich Ihren Ausflug abbrechen muss. Ich werde meinem Chef Bescheid sagen, damit er Ihnen nichts dafür berechnet.«

				Sie nickte zustimmend, aber bevor sie umdrehten, musste sie noch etwas mehr herausfinden.

				»Bevor wir zurückfliegen, wüsste ich gerne, ob Sie von hier oben den Ausgangspunkt des Feuers erkennen können?«

				Die V-förmige Schneise des Feuers, die am Berghang zu sehen war, hatte ihr bereits verraten, von wo das Feuer seinen Anfang genommen hatte, und sobald das Gelände wieder begehbar wäre, würde sie sich dorthin aufmachen, um weitere Beweise für ihren Bericht zu suchen. Aber jetzt wollte sie erst einmal hören, was Dennis ihr antworten würde – vielleicht gab er ja noch etwas mehr preis.

				Dennis betrachtete das Gelände eingehend. »Gestern wäre es wahrscheinlich einfacher gewesen, Ihnen eine Antwort darauf zu geben, weil das Feuer da noch nicht so verrücktgespielt hat, aber spontan würde ich sagen, dort unten. Durch den vielen Rauch kann man zwar kaum etwas erkennen«, fuhr er fort, »aber da ich beinahe jeden Tag hier über die Berge fliege, merke ich es schnell, wenn sich etwas verändert hat.«

				Sie zog eine Karte des Geländes hervor. »Könnten Sie mir den Punkt hier auf der Karte zeigen?«

				»Im Ernst?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch, während er sie eindringlich ansah. »Warum interessiert Sie das?«

				Nur gut, dass sie heute Morgen kein sauberes Kostüm zur Hand gehabt hatte. In dieser Touristenkluft würde er nie erraten, dass sie Brandsachverständige war. Jedenfalls nicht, bevor sie sich ihm zu erkennen gab.

				»Es ist für mein Sammelalbum.«

				»Meinetwegen«, sagte er schließlich und wandte sich ihr zu, um auf einen Abschnitt der Karte zu deuten. Dabei entging ihr nicht der Benzingeruch, den seine Finger verströmten.

				Auch sie drehte sich auf dem Sitz, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. Ihr fiel seine lockere Haltung auf, die Nachlässigkeit, mit der seine Hände das Steuer und die Schaltung festhielten.

				Das Telefonat mit Albert kam ihr in den Sinn. Sie durfte niemandem trauen. Egal, wie vertrauenserweckend jemand wirkte oder wie unschuldig jemand auch aussehen mochte.

				War es möglich, dass Dennis die ganze Zeit über gewusst hatte, wer sie war, und sie absichtlich mit Informationen über Logan fütterte, um sie auf eine falsche Fährte zu locken?

				Dann, als sie die Karte gerade wieder einpacken wollte, sagte er plötzlich: »Bin ich vielleicht froh, dass ich diesen Wanderausflug letzte Woche nicht mitgemacht habe, den Logan und mein Vater vorgeschlagen hatten. Sonst hätten wir jetzt wahrscheinlich schon Brandermittler am Hals. Die werden richtig loslegen, wenn erst einmal all die Häuser brennen, und danach sieht es stark aus.«

				Sie beschäftigte sich noch einen Moment länger als nötig mit dem Verschluss ihrer Tasche, in der sie die Karte verstaut hatte, und war froh, etwas mit ihren Händen anfangen zu können, damit sie nicht versehentlich ihr übergroßes Interesse preisgab.

				»Wirklich Glück, dass Sie den Ausflug abgesagt haben«, pflichtete sie ihm bei. »Was war denn der Grund?«, fragte sie leichthin und in einem freundlichen Tonfall, der so gar nicht der Bedeutung entsprach, die seine Antwort hatte.

				»Meinem Dad ging es nicht so gut«, sagte er und wendete den Hubschrauber, um zurück in Richtung des Sees zu fliegen. »Und ich musste mich um andere Dinge kümmern.«

				Maya blickte auf die blaue Weite des Wassers hinab, und obwohl sie damit beschäftigt war, alles, was Dennis ihr auf diesem aufschlussreichen Flug erzählt hatte, zu verdauen, nahm die Schönheit der Umgebung sie für kurze Zeit gefangen. Auch wenn der Tod ihres Bruders für immer untrennbar mit Lake Tahoe verbunden war, kam sie doch nicht umhin, die herrliche Landschaft zu bewundern. 

				»Danke für den Flug!«, sagte sie zu Dennis und wusste, dass sie nicht länger in der Lage sein würde, ihn im Ungewissen zu lassen. Sobald sie gelandet waren und er die Türen geöffnet hatte, würde sie ihm die Wahrheit über sich erzählen – warum sie wirklich nach Lake Tahoe gekommen war und dass sie demnächst wieder vorbeischauen würde, um ihm weitere Fragen zu stellen.

				Dennis würde ohne Zweifel mehr als überrascht sein. Besonders in Anbetracht der Dinge, die er ihr erzählt hatte.

				Er hatte eine weitere lange Nacht im Wald hinter sich. Logan rieb sich mit der Hand über die Augen und vertrieb den letzten Anflug von Müdigkeit. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Bald würden Menschenleben in Gefahr sein. 

				Er war im Eilschritt das ganze Netz von Wanderwegen abgelaufen, von denen jeder mit den anderen verbunden war wie die Finger einer gespreizten Hand. Glücklicherweise hatte er diesmal keine Feuerstellen gefunden oder irgendwelche Glut vergraben müssen. Aber lange würde er das Tempo nicht mehr durchhalten, das er bislang jede Nacht vorgelegt hatte.

				Vor Sonnenaufgang hatte er noch ein paar Stunden geschlafen und dann Dennis angerufen, um ihm zu erzählen, dass gegen ihn ermittelt wurde. Doch er kam zu spät – durch eine unglückliche Fügung befand sich Maya bereits mit Dennis und seinem Helikopter in der Luft. Und grub dort nach Gold.

				Was Joseph anging, so hatte sie bei ihm um jede Information über Logan kämpfen müssen, aber bei Dennis war sich Logan da nicht so sicher. Seit er damals zu den Hotshots gegangen war, hatte es Spannungen zwischen ihnen gegeben. Es war fast so, als ob Dennis vermutete, er hätte es nur getan, um Joseph in den Hintern zu kriechen.

				Logan hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, mit seinem Freund darüber zu sprechen. Es gab Zeiten, da verstanden sie sich richtig gut, und dann wieder überhaupt nicht. Dennis konnte gelegentlich überempfindlich reagieren, und auch wenn ihre Gespräche immer freundlich begannen, so genügte doch manchmal eine einzige harmlose Bemerkung, und alles ging den Bach runter.

				Logan würde schon bald wissen, ob das heute auch der Fall war.

				Er saß hinter dem Steuer seines Wagens und sah dem Helikopter beim Landeanflug zu, als er Dennis’ Freundin bemerkte, die auf den Parkplatz fuhr.

				Jenny war eine große, langbeinige Rothaarige, nach der sich jeder Mann automatisch umdrehte und sich dann fragte, ob ihre Brüste echt waren oder nicht. Aber sie war nicht Logans Typ, was nicht nur daran lag, dass sie schon mit fast jedem Typen aus der Stadt etwas gehabt hatte.

				Vor zehn Jahren hatte er sich einmal beinahe von ihren grünen Augen und langen Beinen verführen lassen, aber als er herausfand, dass sie bereits mit der Hälfte seiner Crew im Bett gewesen war, hatte er die Finger von ihr gelassen, bevor die Sache außer Kontrolle geraten konnte. Als Dennis vor einem halben Jahr angefangen hatte, mit ihr auszugehen, war diese Beinahe-Beziehung für ihn bereits Schnee von gestern gewesen, und deshalb hatte er Dennis auch gar nicht erst davon erzählt, sondern ihm alles Gute gewünscht, auch wenn Jenny noch ein paarmal versucht hatte, bei ihm zu landen, wenn sie getrunken hatte. Aber da sie nicht die erste Frau in festen Händen war, die sich ihm gegenüber so verhielt, hatte er der Sache nicht allzu viel Bedeutung beigemessen.

				»Hey, Logan.« Sie sprang aus ihrem Wagen. »Ich habe gerade von deiner Suspendierung erfahren. Ich kann nicht glauben, dass sie dir das mit dem Feuer anhängen wollen.«

				»Schlechte Nachrichten verbreiten sich immer verdammt schnell, was?« Er hatte es ja gewusst – schließlich gab es kaum etwas Interessanteres als einen gefallenen Helden.

				Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wie geht es dir?«

				Er wusste es zu schätzen, dass sie zu ihm hielt, aber er wollte nicht weiter mit ihr darüber reden. Auch nicht mit sonst jemand. Es ging jetzt einzig darum, seinen Namen wieder reinzuwaschen, und nicht, sich bei anderen über die falschen Beschuldigungen auszuweinen.

				»Ich arbeite daran, das zu klären, damit sie den echten Brandstifter finden und ich zurück zum Feuer kann.«

				»Nur damit du es weißt – niemand denkt, dass du das Feuer gelegt hast. Und alle sind stocksauer darüber, dass sie hinter dir herschnüffeln.«

				»Danke!«, sagte er, während sich der Hubschrauber auf sie zubewegte. »Ich bin mir sicher, wir werden die Sache bald aufklären.«

				»Was für eine bescheuerte Situation«, sagte sie und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ich weiß, du hast wahrscheinlich viel um die Ohren, aber Dennis und ich wollten frühstücken gehen, sobald er gelandet ist. Möchtest du vielleicht mit uns kommen und versuchen, dich ein wenig zu entspannen?«

				»Das müssen wir auf ein andermal verschieben«, antwortete er, »aber ich bin froh, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Ich wollte dich nämlich um einen Gefallen bitten.«

				»Was auch immer du jetzt brauchst, ich helfe gerne. Wir beide, auch Dennis.«

				»Könntest du irgendwann heute bei Joseph vorbeischauen? Er kriegt nicht mehr alles geregelt. Ich bin mir sicher, er wüsste ein wenig Hilfe bei der Hausarbeit zu schätzen.«

				»Kein Problem. Was soll ich tun? Wäsche waschen? Putzen?«

				»Du kannst Gedanken lesen«, sagte er erleichtert, weil es nun eine Sache weniger gab, um die er sich Sorgen machen musste. »Danke!«

				Sie verzog das Gesicht. »Ich hätte ja auch schon früher ausgeholfen, aber du weißt ja, wie Dennis ist, wenn es um seinen Dad geht. Ich weiß überhaupt nicht, was sein Problem ist. Ich finde Joseph großartig.«

				Logan wollte sich gar nicht erst auf ein derartiges Gespräch einlassen. Die Probleme von Dennis und Joseph gingen ihn nichts an. Er hatte jahrelang versucht, da nicht mit reingezogen zu werden.

				Kurz darauf zwangen sie der Lärm und der Wind, den die Rotorblätter verursachten, einige Schritte zurückzuweichen. Logan hielt Jenny an den Schultern fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, und er ließ sie erst los, als die Flügel langsamer wurden. Durch das Glasdach hindurch konnte er Maya und Dennis erkennen, die sich gerade unterhielten. Auf einmal nahm Dennis’ Gesicht eine unnatürlich rote Färbung an, und ehe Logan sichs versah, war Maya auch schon vom Hubschrauber auf den Asphalt gesprungen. Als sie ihn entdeckte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung und verengten sich dann zu Schlitzen.

				Ihm blieb kaum Zeit, über die Kleider zu staunen, die sie anhatte – selbst in Jogginghosen und einem T-Shirt sah sie atemberaubend aus –, bevor sie auf ihn losging. Und Feuer spuckte.

				»Wir müssen uns unterhalten. Und zwar sofort.«

				Sie wartete gar nicht erst auf seine Zustimmung, sondern lief einfach zu dem kleinen Bürogebäude hinüber, das am Rand der Landepiste stand. Sie klappte ihr Mobiltelefon auf, und Logan fragte sich sofort, wen sie wohl anrief und aus welchem Grund. Und wie viel Ärger ihm deswegen wohl bevorstehen mochte.

				Aber erst musste er herausfinden, was Dennis ihr erzählt hatte.

				»Ich hab’s voll verbockt, Kumpel«, begann sein Stiefbruder.

				»Oh scheiße, du hast es ihr erzählt.«

				Dennis hielt die Hände ausgestreckt vor seinen Körper, während er versuchte, sich zu verteidigen. »Ich hatte keine Ahnung, wer sie war. Sie hat es mir erst gesagt, als wir schon gelandet waren. Wir sind über den Flächenbrand geflogen, und ich hatte noch nicht genug Koffein im Körper, um mein Mundwerk im Zaum zu halten.«

				Dennis hatte immer für alles eine Entschuldigung. Das war schon immer so gewesen. Joseph und Dennis hatten Logan bei sich aufgenommen, als er niemanden sonst gehabt hatte, und er würde sein Leben für seine Adoptivfamilie geben, aber trotzdem war er in diesem Moment stocksauer. 

				Jenny sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Wovon redest du überhaupt, Dennis? Wer ist diese Frau? Was hast du ihr erzählt?«

				»Sie ist eine Brandursachenermittlerin. Sie ist wegen des Desolation-Wilderness-Feuers hier.« Dennis sah aus, als würde er gleich losheulen. »Ich wollte dich nicht verraten«, sagte er an Logan gewandt. »Ich schwöre es dir, Kumpel.«

				Jenny blickte hilflos in Logans Richtung. »Er weiß es noch nicht. Ich wollte es ihm sagen, sobald er gelandet ist.« Sie wandte sich an ihren Freund. »Logan ist bereits vom Feuer abgezogen und suspendiert worden. Deswegen ist er auch hier.« Ihre Stimme wurde zu einem leisen Zischen. »Diese Frau ermittelt gegen ihn.«

				Logan hatte Dennis noch nie so belämmert gesehen. Oder so nervös.

				»Grundgütiger, Logan, es tut mir so leid. Aber die müssen doch wissen, dass du so etwas niemals tun würdest, oder?«

				»Was hast du ihr über mich erzählt?«

				Jenny warf Logan einen fragenden Blick zu. »Wovon redet ihr? Was für schmutzige Geheimnisse weiß er von dir? Etwas, das dich in Schwierigkeiten bringen könnte?«

				Ein hektisches Zucken lief über Dennis’ Gesicht. »Ich schwöre beim lieben Gott, dass ich ihr versichert habe, es hätte sich nur um Kinderkram gehandelt. Dass du niemals jemanden damit verletzen wolltest. Du warst einfach nur sauer auf Gott und die Welt.« Die Worte brachen nur so aus ihm hervor, während er sich um Kopf und Kragen redete. »Mensch, es tut mir leid. Aber selbst wenn sie weiß, was du früher gemacht hast, dann kann sie dir dieses Feuer immer noch nicht anhängen. Jeder weiß, dass Hotshots in dieser Gegend heilig sind.« Dennis sah angespannt zu Jenny hinüber. »Außerdem wird es unmöglich sein, an Beweise zu kommen. Es wird alles niederbrennen. Du hast also nichts zu befürchten.«

				Dennis hatte es schon immer draufgehabt, die unmöglichsten Dinge zu sagen. Ein Windstoß ließ einen Ascheregen über ihnen niedergehen, und in dem Moment erkannte Logan, dass nichts von dem, was gerade geschah, Dennis’ Schuld war. Er war selbst für seine Zündeleien verantwortlich, nicht Dennis.

				»Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagte er zu seinem Ziehbruder.

				Er wandte sich um und ging zu dem Bürogebäude hinüber, um sich Maya zu stellen. Es war an der Zeit, ernsthaft Schadensbegrenzung zu betreiben.
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				Im Fenster hing ein Schild, auf dem stand, dass die Büros des Privatflughafens erst später am Tag besetzt sein würden, für die Toilettenbenutzung habe man aber die Tür offen gelassen. Maya schloss sich in eine der Kabinen ein, um erst einmal ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie Logan gegenübertreten würde. Ein weiteres Mal.

				Sie trank schnell etwas eiskaltes Leitungswasser, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam, und ging dann in den kleinen Büroraum hinüber. Im selben Moment kam Logan zur Tür herein und füllte mit seinem hochgewachsenen Körper und den breiten Schultern beinahe den gesamten Türrahmen aus, sodass kein einziger Sonnenstrahl mehr hindurchdrang. Er hatte offenbar auch nicht mehr Schlaf abbekommen als sie selbst, sah aber trotzdem noch so unverschämt gut aus, dass ihr sein Anblick wieder einmal den Atem raubte.

				»Sie sind pyromanisch veranlagt.«

				Logan stritt erst gar nichts ab. »Das war ich einmal. Aber das ist lange her. Ich habe mich geändert.«

				Er dachte doch nicht etwa, er könnte sich da so einfach rauswinden und sie mit seinem umwerfenden Aussehen dazu bringen, mit einem Oh, na klar, ist ja auch egal einzulenken. Oder etwa doch?

				»Wenn Sie mir gestern klipp und klar auf meine Frage geantwortet hätten, warum Sie damals zu Joseph gekommen sind, hätte ich Ihnen vielleicht geglaubt. Aber diese neuen Entwicklungen zwingen mich dazu, die Sachlage noch einmal neu zu überdenken. Ich frage mich, warum Sie eine so wichtige Information vor der Ermittlerin verbergen wollen. Es geht hier schließlich um die Frage, ob Sie nun schuldig sind oder nicht.«

				»Es stimmt«, sagte er, »ich habe früher mal gezündelt. Ich war ein dummer Teenager, der keine Ahnung von nichts hatte.«

				Sein Kuss hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Selbst in diesem Moment musste sie daran denken, wie er gerochen hatte – trotz dieser mehr als schwerwiegenden Beweislage, und während er noch versuchte, sich herauszureden. Sie erinnerte sich auch daran, wie er geschmeckt hatte.

				Der Teufel soll ihn holen, wenn er eine solche Macht über mich besitzt!

				»Warum sollte ich Ihnen glauben? Alles, was ich weiß, ist, dass Sie zwei Lagerfeuer in der Desolation Wilderness gelöscht haben, die jetzt in Flammen steht, und dass Sie früher einfach so zum Spaß Brände gelegt haben.«

				»Ich kann diese Schlussfolgerungen nachvollziehen. Aber das ergibt doch einfach keinen Sinn. Du hast mich gestern nach meiner Vergangenheit gefragt. Nun, hier ist die Antwort: Ich habe als Jugendlicher gezündelt, weil es mir ein Gefühl von Macht gegeben hat und mein Vater ein Arschloch war. Ich hatte damals noch nicht verstanden, wie zerstörerisch das Feuer sein kann, dass es manchmal außer Kontrolle gerät und Menschen tötet. Ich hatte wirklich eine schwere Jugend. Aber das ist auch schon alles. Ich schwöre es dir, Maya, meine Vergangenheit hat absolut nichts mit diesen Bränden hier zu tun.«

				Da er ihr gegenüber so aufrichtig war, fiel es ihr schwer, an ihren Zweifeln festzuhalten.

				»Wie kann ich mir sicher sein, dass das alles der Vergangenheit angehört?«

				Sie dachte an ihre Befragung von Joseph zurück, die gestern Nachmittag stattgefunden hatte, und daran, wie sehr Logan darunter leiden musste, dass dieser einst so starke Mann nach und nach seine Kräfte verlor.

				»Joseph hat Sie zu sich genommen, als Sie gerade eine schlimme Zeit durchgemacht haben. Er war gut zu Ihnen, behandelte Sie wie seinen eigenen Sohn; und jetzt lässt ihn seine Gesundheit im Stich. Es muss sehr schwer für Sie sein, damit umzugehen. Sie wären nicht der Erste, der aus Kummer Dummheiten begeht.« Sie atmete tief durch. »So wie ich. Mit Ihnen. Als Tony gestorben war. Sie wären nicht der Erste, der in einer emotionalen Extremsituation etwas Unüberlegtes tut – und auch nicht der Letzte.«

				»Natürlich mache ich mir Sorgen um Joseph«, stimmte Logan ihr zu. »Ich würde ihn am liebsten zu einem Arzt bringen. Ich möchte, dass er zu mir zieht, damit ich besser auf ihn aufpassen kann. Ich will einen Putztrupp organisieren, der seine Wäsche macht, sein Geschirr spült und dafür sorgt, dass er regelmäßig etwas isst. Aber es gibt einen himmelweiten Unterschied zwischen Brandstiftung und der Affäre mit einem wildfremden Menschen.«

				»Tatsächlich?«

				Ihre Stimme zitterte, denn sie musste wieder an den Tag in der Bar denken, als sie das Gefühl hatte, die Welt um sie herum würde einstürzen.

				»Sind Sie sich da sicher?«, hörte sie sich selbst fragen.

				Er kam etwas näher. »Es hängt alles mit deinem Bruder zusammen, habe ich recht? Dieser Fall. Der Umstand, dass ich ein Feuerwehrmann bin. Deine Rückkehr nach Lake Tahoe.«

				Instinktiv zog sie die Tasche wie einen Schild vor den Oberkörper. Warum musste er immer wieder den Finger in die Wunde legen? »Nein. Tonys Fall hat hiermit nichts zu tun. Ich weiß, was ich tue.«

				Das war zumindest früher immer so gewesen. Bevor alles so kompliziert wurde. Und genau aus diesem Grund musste sie sich an die Beweislage halten. Sie durfte sich nicht von ihrer Begierde leiten lassen, die jedes Mal aufwallte, sobald er sich ihr auf anderthalb Meter näherte. 

				»Und der Tatbestand der Pyromanie wiegt schwer, Mr Cain.«

				Er kam noch einen Schritt näher, und sie versuchte, ihrer Anspannung Herr zu werden, aber an seinem Blick konnte sie erkennen, dass er ihre nervöse Reaktion mitbekommen hatte.

				»Bislang sind doch alle Beweise gegen mich nichts weiter als Spekulationen. Und wir wissen beide, dass das vor Gericht nicht ausreichen würde.«

				Er hatte recht, und das konnte sie nur schwer ertragen. Ebenso wenig wie die ruhige Art, die er ihr gegenüber neuerdings an den Tag legte – obwohl sie alles tat, um ihn zu überführen, unternahm er noch nicht einmal den Versuch, sie anzugreifen.

				»Einige Fälle lassen sich eben schneller zu Ende führen als andere«, sagte sie und täuschte eine Gelassenheit vor, die sie nicht besaß. »Und ich werde nicht aufgeben.«

				»Das weiß ich, Maya«, sagte er mit einem Tonfall, der sich bestens dazu eignen würde, ein verängstigtes Kätzchen zu beruhigen, das aus einem Baum gerettet werden musste. »Sieh doch bitte ein, dass ich auf deiner Seite bin. Auch ich will den Brandstifter finden. Ich möchte sicherstellen, dass er für all das büßen muss, was er getan hat – dafür, dass er meinen Namen in den Dreck gezogen hat und den Ruf meiner Männer gleich mit.«

				Jetzt hatte er sie so weit. Sie konnte ihm einfach nichts mehr entgegensetzen, weder seiner zwingenden Logik noch der verführerischen Kraft seiner strahlend blauen Augen und der weißen Zähne, die sich von seiner gebräunten Haut abhoben. Schließlich hatte er seine charmante Art bereits an unzähligen arglosen Frauen schulen können, die sich von allem, was er darstellte, blenden ließen.

				»Ich kenne die Desolation Wilderness wie meine Westentasche. Ich kann dir helfen, den wahren Täter zu finden.«

				Verdammt noch mal! Auch wenn es ihr nicht gefiel, es ergab durchaus Sinn, was er ihr da vorschlug, und sein Angebot klang verlockend. Doch allein bei der Vorstellung wurde ihr schwindelig. Sein Angebot reizte sie viel zu sehr. Die Gelegenheit, ihm so nahe zu sein, zerrte an ihrem innersten Wesen. Obwohl er gerade zugegeben hatte, dass er früher ein Pyromane gewesen war. Es wäre verrückt, auch nur darüber nachzudenken.

				Dann klingelte sein Telefon. Rettung in letzter Sekunde, war das Erste, was ihr durch den Kopf schoss.

				»Robbie? Was ist passiert?«

				Sie war schon halb aus der Tür, als der Schmerz in Logans Stimme sie innehalten ließ. Ein Strom von Worten ergoss sich als Echo in den kleinen Raum, und als sie sah, wie ihm jegliche Farbe aus dem gebräunten Gesicht wich, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

				Seine Reaktion konnte nur eines bedeuten: Einem seiner Männer war etwas zugestoßen. Etwas sehr, sehr Schlimmes. Und wer wusste besser als Maya um die todbringende Gefahr eines Feuers?

				»Eine Explosion? Benzin? Bist du ganz sicher? Ich mache mich sofort auf den Weg zum Krankenhaus.« Logan drängte sich an ihr vorbei nach draußen. 

				Maya zog sich der Magen zusammen. Eine durch Benzin ausgelöste Explosion war nicht wie ein Feuersturm. Es klang vielmehr nach Brandstiftung der allerschrecklichsten Sorte. Und an der entsetzten Reaktion von Logan, ließ sich ablesen, dass er unmöglich dafür verantwortlich sein konnte – dessen war sie sich sicher. 

				Sie rannte ihm nach und kam gerade in dem Moment bei seinem Wagen an, als er den Motor anließ. Sie riss die Beifahrertür auf und saß kaum auf dem Sitz, als er schon das Gaspedal durchdrückte. 

				»Was ist passiert? Gab es einen weiteren Unfall?«

				Die Muskeln an seiner Wange zuckten, und sie wusste, wäre sie jetzt an seiner Stelle, dann würde sie rechts ranfahren und ihn aus dem Auto werfen.

				»Logan, ich weiß, du traust mir nicht, aber wir können den Brandstifter nur dann fassen, wenn wir beide über alles Bescheid wissen, das waren doch auch deine Worte.«

				Ihr wohlüberlegter Gebrauch des Wortes »wir« ließ ihn nicht einmal aufblicken; er sah einfach weiter auf die Straße und zeigte keinerlei Reaktion, obwohl sie ihn zum ersten Mal mit seinem Vornamen angeredet und geduzt hatte. Aber sie wusste genau, dass ihm das nicht entgangen war. 

				»Ich nehme dein Angebot zur Zusammenarbeit an«, fügte sie hinzu.

				»Treib es nicht zu weit, Maya. Nicht jetzt.«

				Sie verstand, dass er jetzt jemanden brauchte, an dem er sich abreagieren konnte. Irgendjemanden. Er hatte gerade schreckliche Neuigkeiten über einen seiner Männer erfahren. Und sie hatte es sich auf die Fahne geschrieben gehabt, ihn zur Weißglut zu bringen; noch dazu war außer ihr niemand hier, an dem er seine Wut auslassen konnte, also war es nur verständlich, dass er seinen Schmerz auf diese Weise verarbeitete. Aber für sie hatte sich durch diese Explosion, die einen seiner Kameraden verletzt hatte, alles verändert. 

				Es war nicht mehr derselbe Fall, den sie am Freitag in Angriff genommen hatte. Das ursprüngliche Desolation-Wilderness-Feuer war einigermaßen überschaubar und in keinster Weise mit ihr persönlich verbunden gewesen. Aber nach dem Brand in ihrem Motel und dieser Explosion war sie sich sicher, dass es sich um einen Serientäter handelte. Sie dachte wieder über die seltsame Stimme auf dem Anrufbeantworter der Hotline nach. Hatte jemand versucht, Logan zu schaden, indem er ihn als Brandstifter verleumdete?

				»Wenn jemand absichtlich Explosionen auslöst, um deine Männer zu verletzen, könnte es sich doch um dieselbe Person handeln, die mein Motelzimmer in Brand gesteckt hat.«

				Sie würde alles Erdenkliche tun, um diesen Brandstifter zu fassen. Auch wenn es bedeutete, dass sie sich mit einem ehemaligen Pyromanen zusammentun musste, dessen bloße Gegenwart ihre Gefühlswelt vollkommen durcheinanderbrachte. 

				»Logan, ich brauche deine Hilfe, bevor noch jemand zu Schaden kommt. Ich muss wissen, was geschehen ist.«

				Sie hatte ihre flehentliche Bitte kaum ausgesprochen, da ließ ihn eine rote Ampel unvermittelt bremsen. Sie flog auf die Windschutzscheibe zu, und der Gurt presste ihr sämtliche Luft aus der Lunge, bevor er gerade noch rechtzeitig einrastete.

				»Herrje, ich sollte nicht so schnell fahren. Alles in Ordnung?«

				»Ja, mach dir darüber keine Gedanken. Sag mir nur, was passiert ist. Bitte!«

				»Gestern Nacht hat sich das Feuer gedreht und auf eine weitere Wohnsiedlung zubewegt.«

				Sie hörte den Schmerz in seiner heiseren Stimme, und da er von alleine nicht weitersprach, versuchte sie ihn dazu zu ermuntern. »Vom Hubschrauber aus war noch nicht zu sehen, dass das Feuer auf eines der Häuser übergegriffen hätte. Hat sich das inzwischen geändert?«

				»Nein. Noch nicht.«

				So geduldig, wie es ihr möglich war, wartete sie darauf, dass er weiterreden würde. Sie wusste, dass man solche Informationen zuerst verarbeiten musste, bevor man sie jemandem erzählen konnte. Deswegen hatte sie ja auch noch mit niemandem über Tonys Tod gesprochen. 

				Das Seltsame daran war, und das wurde ihr erst in diesem Moment bewusst, dass Logan ihre Gefühle besser als jeder andere verstanden hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie mit ihm über Tony sprechen können, ohne sich dabei elend zu fühlen. Lag das etwa daran, dass auch er ein Feuerwehrmann war? Oder gab es da noch eine andere Verbindung, die sie nicht sehen konnte oder wollte?

				Logans Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Gary dachte, er würde Robbie eine eher harmlose Aufgabe zuweisen. Robbie ist noch sehr jung. Zu unerfahren, um wirklich ins Feuer reinzugehen. Er war dabei, ein Gegenfeuer zu legen, etwa einen halben Kilometer von den Wohnhäusern entfernt. Eine einfache Sache.« Seine Lippen wurden schmal vor Zorn. »Jeder, der etwas von Flächenbränden versteht, hätte an dieser Stelle das Gegenfeuer gelegt. Die Explosion kann unmöglich ein Unfall gewesen sein.«

				»Wurden schon Bodenproben genommen, um zu testen, ob wirklich Benzin im Spiel war?«

				Sofort fiel ihr Dennis und der Benzingeruch an seinen Händen wieder ein. Konnte er etwas mit der Explosion zu tun haben?

				»Wenn nicht irgendein Scheißkerl dort gewesen wäre und das gesamte Gebiet mit etwas Explosivem übergossen hätte, dann müsste Robbie jetzt nicht auf der Intensivstation um sein Leben kämpfen. Verdammt, er hatte keine Chance! Das Gras ist ihm buchstäblich um die Ohren geflogen. Gary sagte, er sei vollständig von den Flammen bedeckt gewesen, von Kopf bis Fuß. Er war bereits ohnmächtig, bevor überhaupt jemand zu ihm durchkam, um zu löschen.«

				Logans Stimme klang jetzt gefasst. Er ließ seinen Schutzschild nicht sinken, und das war es, was Maya am meisten mitnahm. Dieser Job verlangte von ihm, dass er sich immerzu beherrschte, selbst in den schrecklichsten Situationen – sogar dann, wenn einer der Männer, die ihm so viel bedeuteten, im Sterben lag. 

				»Er ist doch noch ein blutiger Anfänger. Ein wirklich netter Kerl mit einer hübschen Freundin hier in der Stadt.«

				»Ich hätte mein Leben für das meines Bruders gegeben«, sagte sie sanft und wusste, dass es Logan genauso ging, dass er das Gefühl hatte, Robbie im Stich gelassen zu haben, weil er nicht dort bei ihm gewesen war, um ihn aus den Flammen zu ziehen. 

				Niemand sollte so einen Schmerz alleine bewältigen müssen. 

				»Wir finden heraus, wer ihm das angetan hat. Das verspreche ich dir.«

				Logan bog viel zu schnell auf den Krankenhausparkplatz ein, bremste und sprang aus dem Wagen. Sie blieb ihm dicht auf den Fersen, als er durch die Glasschiebetür rannte.

				Zum wiederholten Mal hatte sie erhebliche Zweifel an Logans Schuld. Er hätte unmöglich mitten in der Nacht Benzin über trockenes Gras gießen können, und das in dem Wissen, dass dadurch einer seiner Männer in Flammen aufgehen könnte. Diese Explosion ließ vielmehr auf einen psychopathischen Täter schließen, dem es vollkommen egal war, wer zu Schaden kam.

				Zum ersten Mal in den fünf Jahren ihrer Ermittlungsarbeit lief ihr die Zeit davon, und zwar mit Riesenschritten. Sie war ernsthaft in Gefahr. Sie alle waren ernsthaft in Gefahr.

				Logan drückte eine teilweise mit Glasfenstern versehene Tür auf, und als sie sah, in was für einem Zustand Robbie sich befand, kamen ihre Gedanken abrupt zum Stillstand.

				Gütiger Gott!

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und es verlangte ihr den allerletzten Rest Selbstbeherrschung ab, nicht in Ohnmacht zu fallen. Erinnerungen stiegen aus den Linoleumplatten des Bodens auf und krochen ihre Beine entlang nach oben; sie wanderten in Richtung ihres Herzens, das erneut brechen würde, so wie es das schon einmal getan hatte.

				Robbie lag vollkommen mit Mullbinden bedeckt in einem Krankenhausbett und war an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen. Wenn er aufwachte – sollte er überhaupt wieder aufwachen –, würde er mehr Schmerzen aushalten müssen, als ein Mensch ertragen kann.

				Ein hübsches blondes Mädchen, das schluchzend neben Robbie gesessen hatte, fiel Logan in die Arme, und er drückte es fest an sich, während es in Tränen ausbrach. Als das Mädchen sich einige Minuten später aus der Umarmung löste, kam es Maya so vor, als sei etwas von Logans Kraft auf es übergegangen.

				Wie betäubt ging das Mädchen aus dem Krankenzimmer und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Maya sah zu, wie Logan sich neben Robbies Bett auf den Boden kniete, und sein gesenkter Kopf wurde von einer der bandagierten Hände verborgen, sodass sie nicht erkennen konnte, ob er betete oder einfach seine Tränen verstecken wollte.

				Sie war nach dem Tod ihres Bruders durch die Hölle gegangen, und, verdammt noch mal, sie wusste immer noch nicht, wie sie mit etwas so Entsetzlichem umgehen sollte. 

				Sie blinzelte und wischte die Tränen fort, die unter ihren Wimpern hervorströmten. Als das Wohngebäude in sich zusammenfiel und Tonys Körper unter einem dicken tragenden Balken begraben worden war, hatten seine Kollegen keine Möglichkeit gesehen, ihn da rauszuziehen. Die Hitze der Flammen hatte alles vernichtet. Sogar seine Knochen waren nur noch ein Aschehaufen gewesen. Sie war so lange wütend gewesen, weil sie dadurch nie die Chance bekommen hatte, sich von ihm zu verabschieden.

				Aber jetzt, als sie Robbie so sah, wie er von Geräten umgeben dalag, da fragte sie sich, ob Tony nicht vielleicht sogar Glück im Unglück gehabt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ihr Bruder auf der Stelle tot gewesen. Wohingegen für Robbie die Schmerzen über Jahre hinweg zu einem ständigen Begleiter werden würden – sollte er überleben.

				Sie wandte sich vom Sichtfenster ab und trocknete erneut ihre Tränen. Sie durfte nicht zulassen, dass der tief sitzende Schmerz oder der jetzt neu dazugekommene ihr Denken trübte. Sie musste sich auf ihre Ermittlungen konzentrieren. Aber es nahm längere Zeit in Anspruch, bis sie sich erinnern konnte, wo sie und Logan stehen geblieben waren, als sie das mit Robbie erfahren hatten. Sie waren gerade im Büro des Privatflughafens gewesen, und sie hatte Logan ausgefragt und sich überlegt, was Dennis’ Beweggründe waren.

				Fest entschlossen, mehr über Dennis herauszufinden, ging sie zur Schwesternstation. 

				»Das hört sich jetzt vielleicht nach einer seltsamen Bitte an, aber ich müsste ganz dringend online gehen und etwas nachschauen. Dürfte ich dafür kurz an einen Ihrer Computer?« 

				Die zwei Krankenschwestern, die gerade dort am Tisch saßen, zogen die Augenbrauen hoch. »Tut mir leid«, sagte eine von ihnen, »aber ich fürchte, das geht nicht.«

				Maya hielt sich nur mit Mühe zurück. Sie wollte hier schließlich nicht ihre E-Mails checken, um nachzuschauen, ob ihr Freund, den es nicht gab, ihr eine Nachricht geschrieben hatte. Aber woher sollten die beiden Schwestern auch wissen, wie ernst die Lage war. Irgendwie musste sie ihnen das klarmachen, ohne ihre Geheimhaltungspflicht zu verletzen. 

				»Ich bin Brandsachverständige«, sagte sie in ruhigem Tonfall. »Und ich muss dringend ein Dokument ausdrucken, das bei der Aufklärung des Feuers helfen würde, bei dem der junge Hotshot verletzt wurde. Es ist wirklich von allerhöchster Bedeutung für die Identifizierung des Brandstifters, der ihm das angetan hat.«

				Eine der Krankenschwestern lehnte sich vor und sah rechts und links in den leeren Flur. »Sie können meinen Computer benutzen. Aber beeilen Sie sich, Schätzchen, ich will nicht, dass es jemand mitbekommt.«

				»Ellen, dafür kannst du gefeuert werden«, zischte die andere Schwester.

				Ellen schnaufte nur verächtlich, und Maya zog sich in Windeseile das Behördenprofil über Dennis aus dem Netz.

				»Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie muss den Brandstifter finden. Ich möchte nicht noch einen Jungen hier eingeliefert bekommen, dessen Körper zu achtzig Prozent mit Verbrennungen dritten Grades bedeckt ist.«

				Maya zuckte zusammen. Achtzig Prozent. Grundgütiger, sie hatte Leute gekannt, die sich von Verbrennungen dritten Grades an einem Arm erholt hatten, und sie hatten von unerträglichen Schmerzen berichtet. Ihr brach das Herz, wenn sie an all das dachte, was Robbie zu erleiden hatte, sollte er den anfänglichen physischen Schock überstehen.

				Mit zitternden Händen machte sie einen Ausdruck und meldete sich ab. »Ich danke Ihnen!«, sagte sie zu Ellen, während sie die Seiten aus dem Drucker nahm. 

				»Nein, Schätzchen, ich danke Ihnen!« Sie klopfte Maya auf die Schulter. »Finden Sie diese schlechten Menschen, und sperren Sie sie ein. Wir zählen auf Sie.«

				Sie fühlte die Last der Verantwortung auf sich, besonders, da es bei der ganzen Sache ja auch um sie ging, und las sich schnell Dennis’ Akte durch. Sie konnte Logans Anwesenheit spüren, und als sie aufblickte, ragte er groß und gefährlich hinter ihr auf, bevor sie die Unterlagen hatte verstecken können.

				»Dennis? Warum überprüfst du Dennis?«

				Geheimhaltung war das A und O. Sie durfte Logan überhaupt nichts verraten – er hätte dieses Dokument über Dennis niemals sehen dürfen, selbst wenn sie ihm vorgeschlagen hatte, dass sie sich gegenseitig in alles einweihen sollten. Sie hatte das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen.

				»Ich muss jedem gegenüber misstrauisch sein, Logan. Nur so kann ich herausfinden, wer diese Brände gelegt hat.«

				»Aber bei Dennis gibt es nichts herauszufinden. Er ist so unschuldig, wie es nur geht. Verflucht, Maya, je länger wir den richtigen Täter frei rumlaufen lassen, desto mehr Leute werden zu Schaden kommen.« Sie konnte die Wut und den Schmerz in seinem Gesicht erkennen, und es fühlte sich so an, als wäre es ihr eigener. »Ein Junge liegt bereits halb tot im Krankenhaus. Wir können nicht warten, bis noch einer meiner Männer so endet.«

				Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, zog sie aber schnell wieder zurück, als sie die Hitze spürte, die zwischen ihnen aufflammte. »Das will keiner von uns, Logan. Und sollte ich falschliegen, was deinen Ziehbruder angeht, dann lasse ich ihn auch in Ruhe. Aber wenn ich hier vorankommen soll, dann muss ich meiner Arbeit nachgehen und weiter ermitteln.«

				Er blieb im Flur des Eingangsbereichs vor ihr stehen und sah sie an. Seine Schultern waren so breit, dass es ihr vorkam, als würden sie jeden Moment an die blassgrünen Seitenwände stoßen.

				»Sag mir, warum du so plötzlich hinter Dennis her bist.«

				Noch vor einer Stunde hätte sie nicht einmal darüber nachgedacht, ihn in ihre Ermittlungsarbeit mit einzubeziehen, aber nachdem sie ihn an Robbies Krankenbett gesehen hatte, war sie sich hundertprozentig sicher, dass er die Explosion nicht ausgelöst hatte. Als er dort kniete, hatte sie eine Entscheidung gefällt: Sie würden die Ursache dieses neuen Feuers gemeinsam herausfinden, und während sie dabei waren, würden sich vielleicht auch ein paar Antworten ergeben, die den ursprünglichen Waldbrand betrafen.

				»Seine Hände haben nach Benzin gerochen.«

				»Er ist Hubschrauberpilot. Wahrscheinlich hat er noch getankt, bevor ihr losgeflogen seid.«

				»Vielleicht.« Maya fiel auf, dass eine der Schwestern jedem ihrer Worte zu folgen schien. Entweder das, oder sie stand auf Logan. Wahrscheinlich traf beides zu. »Lass uns rausgehen, dort können wir uns ungestört unterhalten.« Sie gingen vor die Tür und blieben unter dem überdachten Eingang stehen. »Ich musste über einige der Dinge nachdenken, die Dennis während des Flugs zu mir gesagt hat. Dinge, die dich betrafen.«

				Als Logan nicht reagierte, fragte sie ihn: »Willst du gar nicht wissen, was er gesagt hat?«

				»Er war es nicht.«

				»Nur mir zuliebe – würdest du behaupten, dass du und Dennis euch gut versteht?«

				»Ja.«

				»Gibt es irgendwelche Konflikte zwischen euch?«

				»Nein.«

				»Gibt es irgendeinen Grund, warum er dich anschwärzen würde?«

				»Nein.«

				Urplötzlich hatte er sich in den König der einsilbigen Antworten verwandelt, und sie empfand Mitleid mit all seinen früheren Freundinnen, die vielleicht einmal versucht hatten, klärende Gespräche mit ihm zu führen.

				»Schön, aber warum erzählt er dann einer vollkommen fremden Frau, wie schwierig du warst, als du bei ihm und Joseph eingezogen bist?«

				Logan zuckte mit den Achseln. »Wir waren Teenager. Ich bin wahrscheinlich mit irgendeinem Mädchen ausgegangen, in das er verknallt war.«

				Sie dachte darüber nach und rief sich noch einmal alles, was Dennis gesagt hatte, in Erinnerung. »Das glaube ich nicht. Er hat keine Mädchen erwähnt. Es ging nur um seinen Vater und darüber, wie du plötzlich im Mittelpunkt seines Interesses standst. Du, nicht er. Viele Leute legen Feuer, weil sie wütend sind. Oder traurig. Oder verletzt. Sie möchten Aufmerksamkeit erregen. Sie verletzen andere aus Eifersucht.«

				Maya riss der bereits überstrapazierte Geduldsfaden: »Wenn du deinen Namen wieder reinwaschen möchtest und zurück auf den Berg willst, dann solltest du dich doch jetzt freuen, dass ich eine neue Spur verfolge.«

				»Da hast du recht. Ich sollte da oben auf dem Berg bei meinen Männern sein. Aber ich werde dafür keinen Verrat an meinem Ziehbruder begehen. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«

				»Die gibt es auch«, sagte sie und wusste genau, dass ihn das nicht viel glücklicher machen würde als ihr Misstrauen seinem Ziehbruder gegenüber. »Wir beide wissen, dass Benzin unter freiem Himmel nicht in Flammen aufgeht, selbst dann nicht, wenn jemand es anzündet. Es muss erst noch ein anderes Mittel hinzukommen, um einen Brand zu verursachen. Das bedeutet, du musst mich zum Explosionsort bringen und mir ein paar Sachen ausleihen, damit ich eine Bodenprobe nehmen kann, bevor das Feuer sämtliche Beweise verschlingt.«

				Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				Vielleicht war es auch verrückt. Aber sie würde sich nicht davon abbringen lassen.
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				Logan hatte das Gefühl, in einem Baseball-Übungskäfig zu stehen, während ihm ein Ball nach dem anderen um die Ohren flog.

				Es hätte jeden aus seiner Crew treffen können – das war ihm klar geworden, als er Robbie in dem Krankenhausbett hatte liegen sehen, wo er um sein Leben kämpfte, von Kopf bis Fuß mit Mullbinden bedeckt. Sam, Connor und er waren schneller gerannt als der Feuersturm, aber in vielerlei Hinsicht hatten sie einfach nur Glück gehabt, da heil rausgekommen zu sein.

				Das Letzte, was Logan wollte, war ein weiterer Grund, ins Krankenhaus fahren zu müssen. Die Sorge um seine Truppe und um Joseph, der vielleicht auf den Wanderwegen hinter seinem Haus zu nahe ans Feuer geriet – oder ein neues anzündete –, verschlangen bereits alle Kraftreserven, die er noch besaß.

				Und jetzt kam auch noch Maya und wollte ihr Leben für ein paar Beweise aufs Spiel setzen. Während seiner Ausbildung hatte er sich für alle Bereiche der Feuerbekämpfung interessiert, und deshalb kannte er sich auch mit Brandursachenermittlung einigermaßen gut aus.

				Um an aussagekräftige Proben zu kommen, die das Labor auf Kohlenwasserstoffreste testen konnte, müsste sie diese direkt an der Explosionsstelle sammeln.

				Nur über seine Leiche.

				»Im Moment ist es viel zu gefährlich, den Gasdetektor, den du mit dir herumschleppst, dort einzusetzen. Das kannst du dir abschminken.«

				»Ich bin sehr wohl in der Lage, das selbst einzuschätzen«, sagte sie und kniff den Mund auf die ihm inzwischen vertraute Art und Weise zusammen. Ganz offenbar wollte sie auf stur schalten. »Ich weiß, es ist gefährlich, aber ich muss diese Proben haben. Wenn du mich nicht dort hinbringst, werde ich einen anderen Weg finden, sie zu bekommen.«

				Sie war wirklich die starrköpfigste Frau, der er je begegnet war, und das machte sie zur Idealbesetzung für ihren Job. 

				Sosehr er auch auf sie einredete, sie verließ sich weiterhin auf ihren Instinkt. Er selbst folgte auch immer seinem Bauchgefühl, wenn er im Einsatz war. Es war zwecklos, sich weiter mit ihr zu streiten. Sie würde nicht nachgeben.

				»Ich werde meine feuersichere Ausrüstung anlegen und die Proben besorgen.«

				Sie sah ihn erschrocken an. »Auf keinen Fall. Das kann ich nicht zulassen. Du bist der Hauptverdächtige und nicht mein Assistent.«

				Aber Logan konnte genauso stur sein wie sie. Auch wenn sie es bis jetzt noch nicht bemerkt zu haben schien – sie passten gut zueinander.

				»Jemand anders als mich wirst du nicht finden. Ich bin der Einzige mit der entsprechenden Ausrüstung, und der Einzige, der bereit ist, sein Leben zu riskieren, damit du etwas bekommst, das du dem Kriminallabor übergeben kannst.«

				Ihr musste doch klar sein, dass er niemals zulassen würde, dass sie das selbst erledigte. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie ebenfalls wie eine Mumie umwickelt im Krankenhaus landen könnte.

				»Ich bin mit dem Laborleiter vor Ort befreundet. Du willst doch bestimmt nicht bis nach dem Wochenende warten, oder etwa doch?«

				Sie seufzte – ihr waren die Hände gebunden. »Du weißt genau, dass ich nicht so lange warten kann.«

				»Ich werde ihn dazu bringen, dass er noch heute das Labor für dich öffnet.« Vorausgesetzt, David verbrachte das Wochenende nicht gerade mit seiner Familie im Segelboot auf dem See, aber diese Möglichkeit ließ er lieber unerwähnt. Schließlich wollte er seinen Freund als Druckmittel verwenden.

				Sie fuhren zur Hotshot-Einsatzzentrale und sammelten seine Ausrüstung ein. »Du wartest vielleicht besser im Auto«, sagte er. »So wie die Dinge stehen, bist du hier im Moment kein gern gesehener Gast.«

				Sie ignorierte seinen gut gemeinten Ratschlag und sprang aus dem Wagen. »Denkst du ernsthaft, das würde mir etwas ausmachen?«

				Ja, das dachte er. Aber wenn er ihr das jetzt sagte, würde sie nur wieder in die Luft gehen. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				Auf dem Weg nach drinnen bemerkte er, wie sie die Schultern straffte und sich ihr Gesichtsausdruck in eine gleichgültige Maske verwandelte. Eine Handvoll Jungs saßen um einen Plastiktisch herum und schlangen einen kleinen Imbiss hinunter.

				Logan holte seine feuerfeste Jacke, die dazugehörige Hose, Stiefel und den Helm aus seinem Spind.

				»Was zum Teufel hat die hier verloren?«

				Auch wenn Maya ihn vom Feuer abgezogen hatte, würde er doch nicht zulassen, dass die anderen Jungs sie wie Dreck behandelten. Sie musste ihren Job erledigen, und das tat sie auch. So einfach war das.

				Er musste ihr zugestehen, dass sie sich von den prüfenden Blicken nicht im Geringsten beeindrucken ließ. Logan vermutete, dass es in solchen Fällen wohl einfach dazugehörte, den Hass der Feuerwehrmänner auf sich zu ziehen.

				»Sie macht nur ihre Arbeit, Sean«, sagte er und lenkte die Aufmerksamkeit der Männer dann auf ein anderes Thema. »Wie sieht es gerade auf dem Berg aus? Wie schlagen sich die anderen?«

				Sean, Zack und Andy lösten auf der Stelle ihre wütenden Blicke von Maya. »Die Sache wächst uns ziemlich über den Kopf«, gab Zack zu. »Der Wind spielt verrückt, und dann noch das ganze trockene Buschwerk … das Feuer breitet sich schnell weiter aus. Verdammt schnell.«

				Andy unterbrach ihn. »Ich habe gehört, du warst bei Robbie. Wie hält er sich? Keiner von uns schafft es im Moment ins Krankenhaus. Das Feuer lässt uns einfach keine Zeit dazu.«

				Mit der Truppenmoral von Feuerwehrmännern war es so eine Sache. Meistens konnten die Jungs alles ausblenden, was sie störte, zumindest so lange, bis der Job erledigt und das Feuer gelöscht war. Aber das hier war ein Sonderfall. Ihm blieb nichts anderes übrig, als so wenig wie möglich über Robbies wahren Zustand preiszugeben. Nach seiner kurzen Unterhaltung mit Dr. Caldwell war er sich nicht sicher, ob Robbie das Ganze überhaupt überstehen würde.

				Logan wählte jedes seiner Worte mit Bedacht aus: »Er ist ein Kämpfer.«

				Die Jungs nickten und aßen weiter. Ihnen war klar, dass sie besser nicht nach Einzelheiten fragen sollten, mit denen sie wahrscheinlich nicht klarkommen würden. Sean deutete auf Logans Ausrüstung. »Lässt sie dich wieder in den Ring steigen, Kumpel?«

				Maya konnte sich nicht länger gedulden. »Lassen Sie uns gehen, Mr Cain.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Wagen zurück.

				Andy pfiff durch die Zähne. »Was für eine Verschwendung, bei dem Fahrgestell.«

				Logan biss die Zähne zusammen – ihm gefiel es nicht, dass ein anderer Mann Interesse an Maya zeigte. »Konzentriert euch auf das Feuer«, warnte er sie, und ihm war klar, dass er genau das auch tun sollte. »Ich werde so schnell wie möglich wieder bei euch sein.«

				Er machte sich auf den Weg nach draußen und warf die Ausrüstung auf die Rückbank seines Wagens. Dann schwang er sich auf den Fahrersitz.

				»Das ist bestimmt nicht einfach für dich.«

				Maya antwortete nicht, aber ihre vollen Lippen hatten sich zu einer schmalen Linie verzogen.

				»Dein Vater war Feuerwehrmann. Und heute bist du der Feind, ihr bevorzugtes Hassobjekt.«

				Sie rutschte auf ihrem Sitz von ihm weg, die Hände fest im Schoß zusammengepresst. »Ich muss nicht besonders oft gegen Feuerwehrmänner ermitteln, aber wenn es so ist, dann bearbeite ich ihre Fälle wie alle anderen auch.«

				»Kannst du da wirklich unvoreingenommen rangehen?«, fragte Logan und wunderte sich gleichzeitig, warum das für ihn überhaupt so furchtbar wichtig war. Sie machte ihm schließlich das Leben schwer und nicht umgekehrt.

				Es dauerte lange, bevor sie ihm eine Antwort gab. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns jemals wiedersehen würden, und schon gar nicht, dass du dann mein Hauptverdächtiger sein würdest. Nach allem, was geschehen ist, das Motel, diese Nachricht …« Sie hielt inne und fing noch einmal von vorne an. »Das Schicksal meines Bruders nicht mit diesem Fall in Verbindung zu bringen, ist die größte Herausforderung, die ich je zu bewältigen hatte. Aber ich kann dir – und deinen Männern – versprechen, dass es sich hier nicht um eine Hexenjagd handelt. Ich bin nicht einfach auf der Suche nach einem Sündenbock. Ich will verhindern, dass noch weitere Männer durch diesen Serientäter zu Schaden kommen.«

				Sie versteckte ihre innere Zerrissenheit nicht länger vor ihm, und das ließ ihn darauf hoffen, dass er langsam ihr Vertrauen gewann.

				»Vielen Dank!«, sagte er. »Für deine Aufrichtigkeit. Und dafür, dass du dich um meine Männer sorgst.«

				Sie drehte das Gasprüfgerät in der Hand hin und her. »Ich will auch nicht, dass du verletzt wirst, Logan. Es ist einfach zu gefährlich, die Beweise vor Ort zu sammeln. Ich kann dich das nicht machen lassen.«

				Aber die Gefahr spielte keine Rolle mehr. Er musste einfach herausfinden, wer diese Explosion verursacht hatte, um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal passierte und ein weiterer seiner Männer dran glauben musste.

				»Robbie ist mein Freund. Er hat das nicht verdient. Irgend so ein Arschloch glaubt, er würde damit durchkommen. Wahrscheinlich geht der Kerl davon aus, dass niemand den Mumm hat, direkt ins Feuer zu gehen und herauszufinden, wie es gelegt wurde.« Seine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. »Das Arschloch hat sich getäuscht.«

				»Es ist viel zu gefährlich. Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen.«

				Aber sie wussten beide, dass er das nicht tun würde. »Was muss ich beachten, wenn ich mit dem Prüfgerät arbeite?«

				»Du musst den roten Knopf mindestens dreißig Sekunden lang gedrückt halten, ansonsten wird die Probe nicht ausreichen, um vom Messinstrument erfasst zu werden. Ich brauche außerdem einige Handvoll Gras und Erde, und alles, was dort eigentlich nicht hingehört.«

				Sie sah so aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen.

				»Sag schon. Was noch?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts weiter.«

				»Ich krieg das schon hin«, sagte er mit sanfter Stimme. Er fühlte, wie sie neben ihm auf dem Beifahrersitz mit sich kämpfte – fast konnte er sehen, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehten.

				Dann sagte sie unvermittelt: »Sei einfach vorsichtig, okay?«

				Das hatte er am allerwenigsten erwartet. »Schön zu wissen, dass du dir Sorgen um mich machst.«

				»Tja, nun«, sagte sie und zog einen Mundwinkel leicht nach oben, »es wäre wirklich ärgerlich, wenn ich gerade jetzt meinen Hauptverdächtigen verlieren würde.«

				Das rang ihm ein Lächeln ab, trotz der teuflisch schweren Aufgabe, die er gleich zu erledigen hatte. Ihre Schlagfertigkeit war genauso attraktiv wie ihr knackiger Körper.

				»Ich kann nicht glauben, wie riesig diese Villen sind«, staunte Maya, während er die mitgebrachte Universalfernbedienung betätigte, die ihnen Zutritt zu der exklusiven Wohnsiedlung verschaffte. Sie fuhren an einer ganzen Reihe neu gebauter, protziger Häuser vorbei.

				Ihm war klar, dass sie versuchte, die Stimmung aufzuheitern, um der drohenden Gefahr, die vor ihnen lag, etwas von ihrem Schrecken zu nehmen – und wahrscheinlich war es gleichzeitig auch ein Versuch, sich der immer stärker werdenden Vertrautheit zwischen ihnen zu entziehen.

				Er würde ihr Spiel mitspielen: »Diese Villen haben alle eine Wahnsinnsaussicht«, sagte er. »Bevor die Bauarbeiten begonnen haben, bin ich hier oben oft wandern gewesen. Es ist eine Schande, dass das ganze Gebiet jetzt nicht mehr der Öffentlichkeit zugänglich ist.«

				Und er wollte gar nicht erst davon anfangen, dass sich er und seine Crew im Fall eines Feuers jetzt noch um eine weitere Wohnsiedlung kümmern mussten, obwohl deren Bewohner alles andere als umsichtig mit Brandgefahren umgingen. Die Rettung von Menschenleben hatte oberste Priorität. Aber wertvolle Immobilien kamen gleich an zweiter Stelle.

				Er fuhr die gewundene Straße entlang bis zu der Sackgasse oben auf dem Hügel. Selbst hier konnte er bereits die Hitze des Feuers spüren. Auf der anderen Seite der Mauer würde es heißer sein als in der Hölle. Und hundertmal gefährlicher. Es brauchte nur ein einziger Funken in eine Benzinpfütze zu fliegen.

				Er sprang von seinem Truck und zog sich schnell alles Nötige über. Als er um den Wagen herumging, konnte er sehen, wie Maya Prüfgerät und Glasbehälter fest umklammert hielt.

				»Warte hier!« Er warf ihr den Autoschlüssel in den Schoß und entwand ihr den Gasdetektor. »Aber wenn du Flammen über die Mauer hinwegschlagen siehst, dann fahr, so schnell du kannst, davon. Und wenn du weit genug weg bist, schaltest du das Funkgerät ein und meldest den Vorfall.«

				Sie schloss die Finger um seine Schlüssel. »Ich werde nicht ohne dich gehen.«

				»Wenn wir beide sterben, ist niemandem geholfen«, sagte er. Dann beugte er sich vor und drückte ihr schnell einen Kuss auf die Lippen, bevor er direkt in den Feuersturm hineinlief.
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				Als Logan das Tor öffnete, wollte Maya ihm hinterherrufen, er solle zurückkommen. Eine gewaltige Druckwelle aus heißer Luft fegte über den Transporter hinweg, kroch durch jede noch so feine Ritze im Metall und rüttelte an der Windschutzscheibe.

				Er hatte sie zwar angewiesen, sich nicht von der Stelle zu bewegen, aber sie konnte unmöglich einfach hier im Truck sitzen bleiben, während er sein Leben riskierte, um für sie Beweise zu sammeln – schon gar nicht, wenn es sich so anfühlte, als ob die Flammen direkt neben dem Lastwagen tobten, und nicht erst hinter der Mauer, die das Wohnviertel einschloss. Sie war die Einzige, die jetzt noch auf ihn achtgeben konnte. Sie musste dafür sorgen, dass er keine Dummheiten beging.

				Sie rannte die befestigte Einfahrt der nächstgelegenen Villa hinauf, klopfte an die Haustür und klingelte Sturm, bis sie begriff, dass niemand zu Hause war. Vermutlich war die gesamte Gegend evakuiert worden. Sie lief um das Haus herum und suchte nach einer Möglichkeit, um auf das Dach zu gelangen. Sie hatte Glück: An einer der Hauswände lehnte eine ausziehbare Leiter. Wahrscheinlich hatten die Hausbesitzer sie noch benutzt, um das Dach feucht zu halten, bevor sie fliehen mussten. Rasch stieg sie die zweigeschossige Leiter hinauf, suchte an den grauen Dachziegeln nach Halt und zog sich hoch. Dann kraxelte sie über das Dach, bis sie eine Stelle gefunden hatte, von der aus sie Logan beobachten konnte. Doch als sie schließlich erkennen konnte, in was für einer Lage er sich befand, wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben.

				Während die anderen Hotshots einen Sicherheitsabstand zum Feuer wahrten, ging Logan gerade direkt vor einer drei Meter hohen Feuerwand in die Hocke, um auf dem Boden nach Beweismaterial zu suchen.

				Oh Gott! Sie war so sehr darauf konzentriert gewesen, nach neuen Hinweisen zu suchen, dass sie ihn dort hinausgeschickt hatte, ohne wirklich darüber nachzudenken, was ihn am Explosionsort überhaupt erwartete. Was hatte sie sich dabei nur gedacht?

				»Komm zurück!«, brüllte sie, aber sie erreichte damit nur, dass ihr die Kehle wehtat. Es war unmöglich, irgendetwas anderes als das Tosen der Flammen oder die Geräusche der darüber kreisenden Hubschrauber wahrzunehmen. Das Knistern der Feuersbrunst schwoll immer weiter an, und die Sonne war fast hinter einem dichten Vorhang aus Asche verschwunden.

				Der Flächenbrand hatte schon heute Morgen aus der Luft furchtbar ausgesehen. Doch inzwischen glich das von ihm betroffene Gelände einem Kriegsgebiet. Der sonst so blaue Himmel hing voller bedrohlich dunkler Wolken, unter ihm kämpften Menschen und Maschinen gemeinsam gegen eine Feuersbrunst, die feuerrote Tentakel nach dem Berg ausstreckte, und mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs ihre Kraft.

				Alles lief wie in Zeitlupe ab: Sie sah, wie die todbringenden, orange-gelben Flammen nach Logan griffen und beinahe seinen Kopf berührten. Doch dann, im allerletzten Moment, sprang er zurück auf ein noch unversehrtes Fleckchen Gras. Sie wusste, dass dieses Bild, wie Logan furchtlos inmitten von zehn Meter hohen Flammen auf einem schwarz-grauen Ascheteppich stand, sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde.

				Ihr Herz raste wie wild, und der aufsteigende Rauch und all der Staub in der Luft brannten ihr in der Lunge. Sie wollte nicht, dass noch mehr Feuerwehrmänner verletzt wurden. Und schon gar nicht Logan.

				Hilflos sah sie zu, wie er die Drecksarbeit für sie erledigte, und ihr fehlte die Kraft, seine Einzigartigkeit noch weiter anzuzweifeln. Sie beobachtete, wie er sich duckte und sein Anzug dabei an den breiten Schultern und um die Hüften spannte. Er war einfach ein Traummann. Und noch dazu war er bereit, zum Wohle anderer dem Tod ins Auge zu blicken.

				Die Frauen warfen sich ihm offensichtlich nicht ohne Grund an den Hals.

				Er hielt das Messgerät vom Körper weg und stand sechzig Sekunden lang vollkommen still, genau so, wie sie es ihm erklärt hatte. Die Flammen loderten um ihn herum empor, und sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie ihm gesagt hatte, er solle sich nicht beeilen. Er konnte unmöglich wissen, ob irgendwo auf dem grasbedeckten Berg noch mehr Sprengstoff verteilt worden war. 

				Der Boden, auf dem er stand, konnte jede Sekunde in die Luft fliegen.

				Bei der Vorstellung, Logan auf einer Bahre liegen zu sehen, übersät mit Brandblasen und mit blutiger Haut, bekam sie weiche Knie. Sie rutschte auf einem der Ziegel aus und musste sich an einem Abluftventilator festhalten, um nicht vom Dach zu fallen.

				Vielleicht hätte sie auf ihn hören und im Wagen bleiben sollen. Das wäre wahrscheinlich einfacher gewesen, als das alles mit anzusehen.

				Sie war maßlos beeindruckt von seinem Mut, und es war ihr egal, dass sie eigentlich gegen ihn ermittelte.

				Sie war überzeugt, dass er unschuldig war. Für seine Crew würde er alles tun. Wie jetzt, in diesem Augenblick. Ihn dabei zu beobachten, wie er die dringend benötigten Beweise sammelte, indem er mit Nerven aus Stahl durch Flammen ging, hatte sie jedes Zweifels beraubt.

				Er hatte das Feuer in der Desolation Wilderness nicht gelegt.

				Das bedeutete, dass jemand anders für all diese Zerstörung verantwortlich war. Für all diesen Schmerz. Dieses Elend. Jemand hatte den Waldbrand gelegt und dann die Nachricht bei der Hotline hinterlassen, in der Logans Name genannt worden war. Sie war sich fast sicher, dass der Brandstifter auch für das Feuer in ihrem Motelzimmer verantwortlich war und dass er dann versucht hatte, ihr mit dieser Botschaft Angst einzujagen. Als Nächstes hatte er die Explosion geplant, die Robbie heute Morgen beinahe das Leben gekostet hätte.

				Endlich wich Logan vor den Flammen zurück und rannte mit großen Schritten auf den Lastwagen zu. Wie schaffte er es nur, mit der schweren Ausrüstung immer noch so schnell zu laufen? Vor allem, wenn man bedachte, wie erschöpft er nach der schrecklichen Hitze sein musste, der sein Körper ausgesetzt war.

				Sie wollte unbedingt verhindern, dass er sie dabei ertappte, wie sie ihn – von Sorgen gequält – vom Dach aus beobachtete, also machte sie sich auf den Weg zurück zur Leiter. Allerdings musste sie feststellen, dass es nicht so einfach war, hinunterzuklettern wie nach oben zu kommen. Sie hatte erst das halbe Dach überquert, als sie schwere Stiefel die stählernen Sprossen hinaufsteigen hörte. Logans rußverschmiertes Gesicht tauchte über der Regenrinne auf.

				»Du hörst wohl nie auf das, was man dir sagt.«

				»Selten«, sagte sie so beiläufig wie möglich und versuchte vergebens, das Gefühl der Erleichterung darüber zu verdrängen, dass er alles unbeschadet überstanden hatte.

				»Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass du mir nicht gefolgt bist, um sicherzustellen, dass ich den richtigen Knopf drücke.«

				Sie wandte das Gesicht ab. Offenbar wollte er sie aufziehen, aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Gerade erst hatte er unter Lebensgefahr Beweise gesammelt, und ihr schoss immer noch das Adrenalin durch den Körper. Ihm dabei zuzusehen, wie er sein Leben riskierte, hatte sie vollkommen durcheinandergebracht – wie konnte er jetzt so unbekümmert und entspannt sein?

				Aber sie war so unglaublich froh darüber, dass er den Flammen entkommen war, dass sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. »Man kann mir wohl nicht vorwerfen, dass ich mich um einen Platz in der ersten Reihe der Logan-Cain-Show bemüht habe, oder etwa doch?«

				Er erwiderte ihr Lächeln, und ihr war, als würde sie direkt in die Sonne blicken. »Tja, wir Hotshots bemühen uns eben, es allen recht zu machen.« 

				Sie hatte fast den Rand des Daches erreicht, und er streckte die Arme nach ihr aus, und augenblicklich schlug ihr Herz schneller. Die Gefühle, die sie für ihn empfand, flößten ihr mehr Angst ein als alles, was sie bislang erlebt hatte.

				»Ich bin alleine raufgekommen, und ich werde auch alleine wieder runterkommen«, sagte sie, um etwas körperlichen Abstand zu ihm zu gewinnen, und im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich wie ein bockiges Kind anhörte und nicht wie eine selbstständige Frau. 

				Er blieb einfach auf der Leiter stehen. »Ich habe noch nie eine schöne Frau im Stich gelassen, die hilflos auf einem Dach stand, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«

				Es war bereits das zweite Mal, dass er ihr gesagt hatte, sie sei schön. Er war zwar nicht der erste Mann, der das tat, aber es war das erste Mal, dass es ihr etwas bedeutete.

				Keine Frage, sie war dabei, diesem Mann mit Haut und Haaren zu verfallen.

				Trotzdem schaffte sie es nicht, ihn wegzustoßen, als er nach ihr griff. Sie hatte ihn gerade mitten ins Feuer laufen sehen. Sie wollte sich vergewissern, dass er wirklich noch da war, dieses nicht enden wollende Wunder aus festen Muskeln und Knochen. Und unglaublichem Charme.

				Seine großen, starken Hände umfassten ihre Taille, und sie strich ihm mit dem Finger über das Gesicht. Dabei hinterließ sie eine helle Spur, wo unter all dem Ruß die Haut hervorschimmerte. Sie beugte sich zu ihm hinunter und konnte beinahe die Asche auf seinen Lippen schmecken, doch genau in dem Moment bewegte sich die Leiter, und sie erstarrte.

				Was war nur in sie gefahren? Sie befand sich auf dem Hausdach wildfremder Menschen, inmitten eines tosenden Flächenbrands, und alles, woran sie denken konnte, war, einen Hotshot zu küssen. Wenn ihr Chef sie jetzt so sehen könnte, wenn ihr Vater auf sie herabblicken sollte, dann wären sie beide entsetzt über ihr Verhalten. Über ihre mangelnde Selbstbeherrschung.

				Sie hob den Kopf, und Enttäuschung durchzuckte ihren Körper. Sie sehnte sich so sehr danach, Logan zu küssen, als würde ihr Leben davon abhängen. Und wenn sie ihn schon nicht küssen konnte, dann würde sie ihm wenigstens sagen, was er die ganze Zeit von ihr hören wollte.

				»Ich glaube dir, Logan. Ich weiß, dass du unschuldig bist.«

				Er hielt sie immer noch umfangen, und seine Hände brannten sich durch ihr T-Shirt in ihren Rücken. »Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«

				Sie konnte kaum glauben, dass sie hier oben auf dem Dach dieses Gespräch führten. »So vieles. Aber dich zu sehen, wie du dein Leben aufs Spiel setzt …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden außer dir, der das getan hätte.«

				Er berührte ihre Wange. »Du wolltest es tun.«

				»Wenn ich erst die hohen Flammen gesehen und die Hitze gespürt hätte, wäre ich wieder weggerannt. Aber du hast es trotzdem durchgezogen.«

				Verdammter Mist, sie sollte ihn nicht schon wieder küssen! Aber es würde sowieso geschehen. Wie sollte sie ihm auch widerstehen?

				Sie zog ihn näher zu sich heran, und als ihre Lippen einander berührten, stieß die Leiter scheppernd gegen die Regenrinne. Sie ließ ihre Zunge zwischen seine Zähne gleiten und stöhnte auf, weil er ihren Kuss mehr als begierig erwiderte.

				Ich könnte diesen Mann lieben, schoss es ihr durch den Kopf, und der Gedanke flößte ihr eine solche Angst ein, dass sie fast vom Dach gefallen wäre, so plötzlich ließ sie von ihm ab.

				»Es tut mir leid«, sagte sie und löste sich aus seinem Griff. »Ich möchte dich nicht zu etwas verführen, von dem wir beide wissen, dass wir es nicht tun sollten.«

				Er warf ihr einen Blick zu, dem sie entnehmen konnte, dass er das keinesfalls so sah, aber bereit war, ihr Zeit zu lassen. Er half ihr die Leiter hinunter, und seine Hände fühlten sich viel zu gut an.

				Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sagte er: »Danke für alles, was du eben gesagt hast, dass du an meine Unschuld glaubst.«

				Mit einem Mal war sie wieder so nervös wie ein kleines Schulmädchen. »Ich verlasse mich da rein auf mein Bauchgefühl, aber gern geschehen.«

				Ihr hatte der Gedanke nie behagt, dass er schuldig sein könnte, nicht eine Sekunde lang. Im Moment war sie zwar kein bisschen schlauer, was die Identität des Brandstifters anging, aber es war immerhin eine große Erleichterung zu wissen, dass Logan es auf keinen Fall war. Sie wollte, so schnell es ging, die Einwilligung ihrer Vorgesetzten einholen, seine Suspendierung wieder aufzuheben, aber dazu brauchte sie neue Beweise. Die Laborergebnisse von den Proben, die Logan gesammelt hatte, würden dabei eine große Hilfe sein.

				Sie musste baldmöglichst zu einem neutralen Standpunkt gelangen, also fragte sie ihn: »Ist das Kriminallabor in der Nähe? Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, was die Explosion ausgelöst hat.«

				Er legte die Ausrüstung ab und warf alles in die Fahrerkabine des Lastwagens. »Ich rufe David gleich an.«

				Während sie sich auf den Beifahrersitz setzte, klappte er sein Mobiltelefon auf. »David? Gut, dass ich dich erreiche. Logan Cain hier. Du müsstest mir einen Gefallen tun. Einen großen Gefallen.«

				Sie war erleichtert zu sehen, wie schnell David einwilligte, ihnen zu helfen. Schon bald würden sie ihre Ergebnisse bekommen – und hoffentlich auch einige Antworten.

				»Also«, begann er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu, während sie die Landstraße am See entlangfuhren, »wie bist du eigentlich dazu gekommen, Brandursachenermittlerin zu werden?«

				Sie fühlte sich sowohl von seiner tiefen, erotischen Stimme als auch von seiner Frage in die Enge getrieben. So auf die Schnelle fiel ihr keine halbwegs intelligente Antwort ein.

				»Ich bin auf die National Fire Academy gegangen.«

				»Natürlich«, sagte er und zog das Wort in die Länge, »aber warum?«

				In den vergangenen sechs Monaten hatte sie alle Feuerwehrmänner gemieden wie die Pest. Sie war mit keinem von ihnen ausgegangen und hatte auch sonst kaum Zeit mit ihnen verbracht – sie hatte noch nicht einmal an den Verlosungen teilgenommen, mit denen sie regelmäßig Gelder sammelten, höchstens über das Internet von zu Hause aus. Sie wollte und konnte nichts und niemanden in ihrer Nähe ertragen, der sie an die beiden Männer erinnerte, die sie verloren hatte.

				Aber jetzt war Logan da und offensichtlich ernsthaft daran interessiert, mehr über sie zu erfahren – wer sie war, was sie antrieb. Einfach nur mit ihm rumzumachen, schien ihr im Vergleich dazu fast schon harmlos zu sein.

				Körperliche Nähe war eine Sache. Ihr Herz jedoch, das war etwas anderes. Sie war sich schließlich noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt so weit heilen konnte, um wieder jemanden hineinzulassen.

				»Ich wusste schon immer, dass ich nicht bei der Feuerwehr arbeiten wollte, aber mir gefielen einige Aspekte der Arbeit dort«, antwortete sie nach einer langen Pause. »Also habe ich meinen Abschluss in Strafrecht gemacht. Als mein Vater mir dann vorschlug, in die Brandursachenermittlung einzusteigen, erschien mir das als ein guter Weg.«

				»Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, dass dein Vater und Joseph etwa im gleichen Alter sein müssten. Ich frage mich, ob sie vielleicht gemeinsame Einsätze hatten.«

				Es fiel ihr sehr schwer, über ihren Vater zu sprechen. Sie hatten sich so unglaublich nahegestanden.

				»Wahrscheinlich schon«, sagte sie. »Sein Einsatzgebiet war rund um Monterey, und dort haben wir auch gewohnt. Aber seine Crew wurde genauso oft zu Bränden in die Sierras geschickt.«

				»Wahrscheinlich war ich sogar selbst bei einigen davon dabei. Wann genau ist er denn in Rente gegangen?«

				Maya starrte aus dem Fenster und betrachtete die Autos auf der Gegenspur. »Gar nicht. Er ist an Lungenkrebs gestorben. Vor einem Jahr.«

				Logans Hand fand ihr Knie, und die Wärme, die von ihm ausging, drang durch ihre dünne Lake-Tahoe-Baumwollhose hindurch. »Herrgott, Maya, das ist wirklich nicht fair!«

				Sie war froh, dass er nicht erwähnte, wie kurz hintereinander ihr Vater und ihr Bruder gestorben waren. Die meisten Menschen sahen sich genötigt, auf diese Tatsache hinzuweisen, sobald sie es herausfanden. Es half nicht.

				»Er fehlt dir bestimmt sehr.«

				»Ja«, sagte sie. »Aber ich weiß auch, dass er seine Arbeit geliebt hat. Und ich hätte mir auch keinen anderen Job für ihn vorstellen können.«

				»Es tut mir leid.«

				Die schlichten Worte bohrten sich in ihr Herz. Sie wollte nicht weiter von sich erzählen. »Was ist mit dir? Warum bist du Feuerwehrmann geworden? Warum gerade die Hotshots?«

				Sie fragte ihn das nicht in ihrer Rolle als Ermittlerin oder weil er verdächtig war. Es interessierte sie wirklich.

				»Joseph ist ein großartiger Mann. Ein toller Lehrmeister. Ich fand einfach klasse, was er tat. Ich wollte auch so werden wie er.«

				»Es passt zu dir.«

				»Es ist alles, was ich je sein wollte. Das Einzige, das ich je tun wollte.«

				Wie aus heiterem Himmel überkam sie eine Einsicht, die den gut aussehenden Feuerwehrmann auf dem Nebensitz betraf. »Das war es, was dich wieder zurück auf die rechte Bahn geholt hat, habe ich recht? Deswegen hast du mit dem Zündeln aufgehört.«

				Eine Sekunde lang wandte er den Blick von der Straße ab, und sie sahen einander an. »Das ist richtig. Deswegen.«

				»Und ich hätte dir das beinahe genommen.«

				»Du hast nur deine Arbeit gemacht.«

				Genau so war es. Und aus diesem Grund durfte sie sich auch nicht entspannen, sondern musste ihm weiter unangenehme Fragen stellen – auch wenn es das Ende ihrer bis dahin so netten Unterhaltung bedeutete.

				»Erzähl mir von Dennis.«

				Seine Hand am Schaltknüppel verkrampfte sich. »Was möchtest du wissen?«

				»Du bist in Josephs Fußstapfen getreten und ebenfalls Feuerwehrmann geworden. Aber sein eigener Sohn hat sich dagegen entschieden. Weißt du, warum?«

				»Einen Hubschrauber zu fliegen, ist auch nicht so einfach.«

				»Stimmt«, gestand sie ein. »Den Passagier zu spielen, ist manchmal allerdings genauso schwierig.«

				»Wer hätte gedacht, dass eine knallharte Ermittlerin wie du so empfindlich ist«, zog er sie auf.

				Sie musste über sich selbst lachen. »Glaub mir, das ist die einzige Sache, die mich bis jetzt an meiner Berufswahl zweifeln lässt.« Doch dann kam sie schnell wieder auf ihr Thema zurück. »Ich fand es nur seltsam und habe mich gefragt, warum er nicht für die Forstbehörde fliegt? Die sind doch immer auf der Suche nach Piloten für Löscheinsätze oder den Rettungsdienst.«

				»Das stimmt. Aber nicht jeder ist für diese Art von Arbeit geschaffen«, gab Logan zu bedenken.

				Sie hatte selbst genügend Grünschnäbel erlebt, die noch im ersten Dienstjahr alles wieder hingeworfen hatten. »Das ist wahr. Aber ich frage mich trotzdem, ob dahinter nicht vielleicht noch mehr steckt.«

				»Was denn?«

				»Vielleicht wollte er vermeiden, mit dir in Konkurrenz treten zu müssen?« Denn er weiß genau, dass er dabei den Kürzeren ziehen würde, fügte sie im Stillen hinzu.

				»Dennis und Joseph haben sich meiner angenommen, als es niemand sonst getan hat. Dennis ist mein Bruder, auch wenn wir nicht blutsverwandt sind. Jede Familie hat ihre Probleme. Aber die löst man nicht, indem man Feuer legt oder sich gegenseitig ins Gefängnis bringt.«

				Maya wünschte sich, sie könnte ihr Misstrauen Dennis gegenüber ablegen und die ganze Sache einfach fallen lassen. Sie sehnte sich nach der Vertrautheit, die sie und Logan noch vor einer Minute geteilt hatten. Doch je länger sie über ihre Unterhaltung mit Dennis im Hubschrauber nachdachte, umso mehr war sie überzeugt, dass Dennis nicht nur auf Logan, sondern auf die ganze Hotshot-Crew eifersüchtig war. Konnte er derjenige sein, der die Lagerfeuer angezündet hatte, die Logan dann gelöscht hatte? Hatte er mit digital verfremdeter Stimme bei der Hotline angerufen und dort diese Nachricht hinterlassen?

				»Ich kann nachvollziehen, dass du so denkst, aber könnte es sich nicht um so etwas wie einen Hilfeschrei handeln? Damit sein Vater ihm endlich die angemessene Aufmerksamkeit schenkt? Es wäre auch der ideale Weg, um dich straucheln zu lassen.«

				In Logans Gesicht zuckte wieder ein Muskel, und sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie ihn in die Lage brachte, einen Freund verteidigen zu müssen.

				»Selbst wenn er wegen irgendetwas auf mich sauer wäre, Brandstiftung ist einfach nicht seine Art. Schon früher, als ich noch gezündelt habe, konnte ich ihn nie dazu bewegen auch nur ein Streichholz in eines meiner Feuer zu werfen, ganz egal, wie sehr ich ihn dazu angestachelt habe. Er besitzt außerdem gar nicht das nötige Wissen, um ein Motelzimmer in Brand zu setzen oder eine Explosion an einem Berghang auszulösen.«

				»Vielleicht hat ihm jemand dabei geholfen, der sich mit Feuer auskennt?«

				Logan schüttelte den Kopf. »Außer mir hat er keine Freunde bei der Feuerwehr.«

				Ganz gleich, wohin Maya sich auch wandte, sie rannte gegen eine Mauer. »Weißt du, wo er letzte Woche hingefahren ist, als er freihatte? Hast du ihn in dieser Zeit überhaupt mal gesehen? Oder mit ihm gesprochen?«

				Logan hielt an einer Schotterauffahrt. »Nein. Aber das werde ich herausfinden.«
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				Die Tür des Kriminallabors stand offen. Aus der Stadt war Maya Gebäude aus Stahl und Metall gewohnt, durch deren Flure Chemiker mit schwarz umrandeten Brillen und weißen Kitteln liefen, die alle gleich aussahen. Sie musste sich also erst an den Anblick der von Kiefern eingerahmten rot-weißen Scheune gewöhnen, genau wie an die Feuermotive, die rundum an die Wände gesprüht waren. Sogar die Arme des Forensikers waren über und über mit Flammenmustern tätowiert. 

				Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie hier einen weiteren Pyromanen vor sich hatte, aber wenn die allgegenwärtigen Abbildungen von Bränden alles waren, was darauf hindeutete, dann griff sie wohl schon nach jedem Strohhalm.

				»Danke, dass du extra für uns am Wochenende arbeitest, David«, sagte Logan, als sie den Raum betraten. Er sah, dass sein Freund Strandklamotten und Flip-Flops trug. »Verdammt, ich hatte gehofft, dass ich dich nicht vom See weghole! Tut mir leid.«

				Der Chemiker winkte ab. »Kein Problem. Kelly war ganz versessen darauf, mich endlich vom Boot zu bekommen, damit sie mit ihren Freunden mal alleine eine Spritztour machen kann. Sie behauptet, mit einem Schlappschwanz wie mir könne sie nie mit Höchstgeschwindigkeit fahren. Schön, Sie kennenzulernen, Maya.«

				Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, aber das lag nur an den leichten Geheimratsecken und an den vereinzelten Falten in seinem gebräunten Gesicht. Sein Körper sah noch aus wie der eines jungen Mannes, braun gebrannt und durchtrainiert. Es musste an der Bergluft oder dem See liegen, dass alle Männer hier wesentlich besser aussahen, als es erlaubt sein sollte.

				Es war wirklich verwirrend.

				»Sie untersuchen den Flächenbrand?«, fragte er.

				»Ja, aber diese Proben sollen über eine Explosion Aufschluss geben, die heute Morgen stattgefunden hat.«

				»Wir haben davon gehört. Der arme Junge. Wir beten dafür, dass er durchkommt.«

				Sie musste Logan nicht ansehen, um zu wissen, dass er in diesem Moment wieder Robbie vor sich sah, der wie eine Mumie in Bandagen eingewickelt in seinem Krankenhausbett lag.

				»Ich muss dringend herausfinden, woher die Zündstoffe stammen. Sobald ich weiß, was die Explosion verursacht hat, weiß ich auch, wo ich nach weiteren Hinweisen suchen kann.«

				»Es freut mich, wenn ich helfen kann. Nicht nur, um deinen Namen reinzuwaschen«, sagte er an Logan gewandt, »sondern auch, um diesen Saukerl zu finden, der Robbie das angetan hat.«

				Logan blieb ihm die Antwort schuldig. Er hielt den Kopf gesenkt, so wie damals im Krankenhaus neben Robbies Bett, als ihn der Schmerz überwältigt hatte.

				David war einfühlsam genug, um die Situation richtig einzuschätzen, und deshalb übernahm er das Kommando: »Ich will euch nicht zu nahe treten, Leute, aber ich habe es nicht so gerne, wenn mir andere beim Arbeiten über die Schulter schauen. Logan, warum duschst du nicht bei uns drüben, und du kannst dir auch etwas zum Anziehen von mir nehmen – bedien dich einfach in meinem Kleiderschrank.«

				Und mit einem schiefen Lächeln in Richtung Maya sagte David: »Ich schätze, entweder sind Sie ein Riesenfan dieser Gegend« – und dabei zeigte er auf ihre Lake-Tahoe-Klamotten –, »oder irgendetwas ist mir Ihren Kleidern passiert.«

				»Ein so großer Fan ist niemand«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln.

				Logan erklärte schnell, was geschehen war. »Irgendjemand hat letzte Nacht ihr Motelzimmer in Brand gesteckt.«

				David pfiff durch die Zähne. »Denken Sie, es handelt sich bei dem Täter um dieselbe Person, die hierfür verantwortlich ist?« Er hielt das Einmachglas mit der Bodenprobe hoch.

				Sie wollte nicht zu viel preisgeben, immerhin handelte es sich hier um eine verdeckte Ermittlung, also sagte sie: »Ich werde bald den Einsatzleiter treffen, um herauszufinden, ob es da eine Verbindung gibt. Im Moment kann ich es also noch nicht sagen.«

				David verstand den Wink und wechselte das Thema. »Meine Frau hat ungefähr Ihre Größe, Maya. Es macht ihr bestimmt nichts aus, wenn Sie sich etwas von ihr leihen, falls Sie keine Lust mehr haben, als wandelnde Lake-Tahoe-Reklametafel herumzulaufen.«

				Maya war froh über seinen Vorschlag und folgte Logan aus der Scheune hinaus und in Davids Haus. Nach Tonys Tod war sie immer nur in Tahoe gewesen, wenn sie etwas über das Feuer herausfinden wollte, das ihn umgebracht hatte. Sie hatte jedes Mal sichergestellt, dass sie so schnell wie möglich in die Stadt rein- und wieder hinausfuhr, und sich so der Faszination des Ortes entzogen. Es war einfacher gewesen, sich auf die weniger schönen Dinge des Lebens in Tahoe zu konzentrieren – auf Drogen, Alkohol oder Kriminalität.

				Dieser Besuch war anders. Diesmal konnte sie nicht gleich wieder davonlaufen; und trotz ihrer Abwehrhaltung den Reizen des Ortes gegenüber begeisterte die Schönheit des Sees, der Berge und Bäume sie immer mehr.

				Genauso wie sie Logans Anziehungskraft, seinem guten Aussehen und heldenhaften Verhalten immer weniger entgegensetzen konnte.

				Sie wandte sich vom Fenster ab und sah, dass Logan sich bereits das T-Shirt ausgezogen hatte. Ihr blieb beinahe der Mund offen stehen, so beeindruckt war sie von den wohldefinierten, gebräunten Umrissen seines Oberkörpers. Er besaß Muskeln an Stellen, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass es dort welche gab. Und er war noch wesentlich athletischer als alle Feuerwehrmänner, denen sie bislang begegnet war.

				»Da wir sowieso warten müssen, bis David fertig ist, kann eine Dusche nicht schaden.« Er lächelte kurz, und sie starrte wie hypnotisiert auf die Reihe blendend weißer Zähne, die dabei aufblitzten. »Willst du auch?«

				Maya versuchte verzweifelt, den Blick von ihm abzuwenden, scheiterte jedoch.

				»Nein«, krächzte sie.

				Er ließ sich noch ein wenig von ihr bewundern, dann verzog er den Mund zu einem schiefen Lächeln.

				»Wie du willst«, sagte er noch, und schon war er im Nebenraum verschwunden.

				Maya stand mitten im Wohnzimmer und gab sich alle Mühe, ihre Hormone wieder in den Griff zu bekommen. Sobald sie das Rauschen der Dusche hörte, ging sie ins Schlafzimmer und versuchte einfach zu ignorieren, dass Logan nur wenige Meter von ihr entfernt war.

				Nackt. Bei der Vorstellung bekam sie einen trockenen Mund.

				Ihr Körper wollte seiner Einladung nachgeben und zu ihm in die Dusche steigen.

				Aber auch wenn sie ihn nicht mehr für den Brandstifter hielt, so konnte sie es sich doch nicht erlauben, sich auf einen Mann wie ihn einzulassen. Jedenfalls nicht, solange sie an diesem Fall arbeitete. Und schon gar nicht, wenn es sich bei dem Mann um einen Feuerwehrmann handelte.

				Hastig nahm sie irgendein T-Shirt und eine Designerjeans aus dem Kleiderschrank. Aber die Unterwäsche einer fremden Frau wollte sie nicht anziehen. Also würde sie weiter mit »Lake Tahoe« auf dem Hintern herumlaufen müssen.

				Sie wusste, es wäre leichtsinnig – wenn nicht sogar töricht –, hier noch rumzustehen, wenn Logan mit nichts als einem Handtuch bekleidet aus der Dusche kam, also schloss sie sich zum Umziehen in die Wäschekammer ein. Beide Sachen lagen sehr eng an, aber alles war besser als diese pinkfarbenen Klamotten aus dem Souvenirladen ihres Hotels. 

				Rastlos wartete sie im Wohnzimmer auf Logan, und als er endlich wieder auftauchte, musste sie sich höllisch beherrschen, um keine Reaktion auf den verführerischen Anblick zu zeigen, den er in tief sitzenden Surfershorts und T-Shirt bot. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, ihm zu widerstehen: Sie musste sich voll und ganz auf den Fall konzentrieren.

				»Was meinst du, wie lange David noch brauchen wird?«

				Da er sie nicht aufforderte, sich zu entspannen, wusste sie, dass er genauso dringend wie sie nach Antworten suchte.

				»Lass uns zu ihm gehen und ihn fragen«, schlug er vor.

				Als sie ihre Köpfe durch die Labortüre steckten, war David noch immer dabei, die Proben zu untersuchen.

				»Ich bin noch nicht fertig«, sagte er und schob ein flaches Glasplättchen unter ein Mikroskop. Dann blickte er auf. »Ich wette, ihr zwei habt heute noch nichts gegessen, stimmt’s? Unser Kühlschrank ist ziemlich leer, aber warum fahrt ihr nicht schnell zum Bar & Grill, und ich treffe euch dann dort, sobald ich hier fertig bin.«

				Logan stand direkt neben Maya, und sie konnte spüren, wie sein Körper sich verkrampfte. Das Restaurant Tahoe Pines Bar & Grill war der letzte Ort auf der Welt, an den sie beide gehen wollten, aber es wäre mehr als merkwürdig zu versuchen, David zu erklären, warum das keine gute Idee war.

				Ihr Magen gab ein lautes Knurren von sich. Es war also abgemacht.

				»Leute, ihr seid ja immer noch hier«, sagte David, also schlossen sie die Labortüre hinter sich und standen auf den Steinplatten des Gehwegs herum. Sie sahen sich wortlos an.

				Schließlich zuckte Logan mit den Achseln. »Ich bin dabei, wenn du es bist.«

				»Na ja, ich bin halb am Verhungern.«

				Die Idee, kurz abzuschalten, erschien mit einem Mal sehr verlockend. Auch wenn sie dabei in emotionalen Treibsand gerieten.

				Maya war sich durchaus bewusst, dass sie in Logans Nähe immer auf der Hut sein musste. Er war einfach zu gut darin, die Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte, zu durchbrechen, indem er geduldig eine nach der anderen zum Einsturz brachte. Aber sie war müde. Und hungrig – es war bestimmt vierundzwanzig Stunden her, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte.

				Außerdem musste sie zugeben, dass der gut aussehende Feuerwehrmann in seinen Surferklamotten sie weit mehr erregte, als es der Fall sein sollte.

				Sie fuhren schweigend den Hügel hinab, parkten das Auto und gingen in das überfüllte Restaurant hinein. Logan war nicht mehr hier gewesen, seit Eddie den Laden an ein paar Jungs aus Las Vegas verkauft hatte, ungefähr einen Monat nachdem Maya hergekommen und ihn komplett umgehauen hatte.

				Logan war sich nicht sicher, ob ihm die Veränderungen gefielen. Das Tahoe Pines war immer ein Treffpunkt für Leute aus der Nachbarschaft gewesen, und seine Crew war oft noch schweiß- und rußverschmiert direkt nach einem Einsatz dorthin gegangen, um ein paar Runden Billiard zu spielen und für einige Stunden zu vergessen, dass sie gerade dem Tod ins Angesicht geblickt hatten. Die neuen Inhaber hatten alles renoviert, sodass das Lokal jetzt mehr nach einer großen Restaurantkette aussah und nicht mehr nach einem Bar & Grill, der für den Ort typisch war.

				An den Wänden hingen gestellte Bilder von Leuten, die es sich am See gut gehen ließen, es war alles frisch gestrichen worden, und man hatte die Fenster ersetzt. Sogar die Kundschaft war eine andere: neureich und protzig.

				»Junge, Junge, der Laden hat sich aber wirklich verändert«, sagte er, während sie sich an einen freien Tisch am Fenster setzten. 

				Sie sah sich um. »Tatsächlich?«

				Was hatte er sich nur gedacht? Sie war so von der Trauer um ihren Bruder eingenommen gewesen, dass sie wahrscheinlich gar nichts um sich herum wahrgenommen hatte. Und so schnell, wie er sie an die Wand mit den Flaschen gedrückt und jeden Winkel ihres Körpers erkundet hatte, konnte sie gar nicht viel von ihrer Umgebung mitbekommen haben.

				»Ich bin nur ungern derjenige, der dich darauf hinweist«, sagte er in dem Bemühen, schnell das Thema zu wechseln, »aber du bist jetzt nicht mehr im Rennen um den Titel als Miss Lake Tahoe. Ich finde, Kellys Sachen stehen dir wirklich gut.«

				Ihre Wangen wurden von einer bezaubernden Röte überzogen. »Sie ist wohl etwas schlanker als ich.«

				Logans Blick schweifte für einen Moment zu ihrem Ausschnitt. »Ein bisschen. Aber glaub mir, die Sachen sitzen tadellos.«

				Jenny, die Freundin von Dennis, kam mit einem Tablett voller Getränke um die Ecke. Er hatte ganz vergessen, dass sie ja den Sommer über hier fast jeden Mittag und jeden Abend bediente. Als sie ihn bemerkte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, aber als sie sah, mit wem er da war, musterte sie ihn sichtlich verwirrt.

				»Logan, was machst du denn hier?« Sie sagte zwar nicht in ihrer Begleitung, aber er wusste genau, dass sie das gemeint hatte.

				»Zeit fürs Mittagessen«, sagte er. »Was gibt es denn heute Leckeres?«

				Sie sah auf ihren Notizblock. »Die meisten bestellen das Hühnchen-Avocado-Sandwich. Ist schon fast ausverkauft.«

				Logan sah zu Maya hinüber, und sie nickte zustimmend. »Dann nehmen wir zwei, wenn das noch geht. Und zwei Cola.«

				Jenny notierte sich die Bestellung. Sie schien nicht zu bemerken, dass jetzt nicht der richtige Moment zum Plaudern war. Schließlich war Dennis Mayas neuer Verdächtiger. Logan wusste, dass das Jenny nicht gefallen würde. Genauso wenig wie ihm selbst.

				»Ich war nach dem Frühstück bei Joseph oben«, sagte sie und setzte ein besorgtes Gesicht auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm um ihn steht. Er schien mich kaum zu erkennen. Du hättest mich früher um Hilfe bitten sollen.«

				Noch hatte Maya keine Verbindung zwischen Josephs Krankheit und den Wanderwegen in die Desolation Wilderness gezogen, die hinter seinem Haus abgingen, und Logan wollte ihr auch keinen Anlass bieten, in dieser Richtung Ermittlungen anzustellen. Auch wenn sie bereits bei Joseph gewesen war und mit ihm gesprochen hatte, wollte er sie trotzdem lieber darüber im Unklaren lassen, wie schlimm es um Joseph wirklich stand.

				Allerdings regte sich da sein Gewissen. Maya war ihm gegenüber schließlich von Anfang an offen und ehrlich gewesen – sie hatte ihm genau gesagt, warum sie ihn für schuldig hielt, und später zugegeben, dass sie sich geirrt hatte.

				Er würde ihr gegenüber gerne ebenso offen sein, aber er kannte sie einfach noch nicht gut genug, um abschätzen zu können, wie sie auf seine Sorgen um Joseph reagieren würde. Und er konnte nicht zulassen, dass Joseph irgendetwas zustieß, nur weil er der falschen Person vertraut hatte.

				»Danke, dass du vorbeigeschaut hast, Jenny. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Er machte sich gar nicht erst die Mühe, um den heißen Brei herumzureden: »Ich rufe dich später an, und dann können wir uns noch weiter über die ganze Sache unterhalten.«

				Jenny warf Maya einen weiteren Blick zu, bevor sie antwortete: »Na klar, Logan. Ich gehe dann mal eure Bestellungen aufgeben.«

				Sobald Jenny um die Ecke verschwunden war, sah Maya amüsiert zu ihm herüber. »Meine Güte, die ist aber in dich verknallt!«

				»Eifersüchtig?«

				Sie beobachtete Jenny, die gerade kichernd einem gut aussehenden Hilfskellner etwas ins Ohr flüsterte und dann in der Küche verschwand. »Ich nehme es zurück. Sie flirtet mit jedem.«

				Er bemerkte genau, dass Maya seiner Frage ausgewichen war, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie brauchte ihm keine Antwort zu geben. Sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie.

				Er musste nur noch dafür sorgen, dass sie das auch endlich einsah.

				Maya sah immer noch Jenny hinterher und verzog plötzlich das Gesicht: »Warte mal, war sie nicht heute Morgen mit dir auf dem Flugplatz?« 

				»Ja, sie wollte sich mit Dennis zum Frühstück treffen. Sie sind schon eine Weile zusammen.«

				»Mit Dennis zusammen, ja?« Sie sah nachdenklich aus. »Wie steht er dazu, dass seine Freundin mit dir flirtet?«

				Er hatte sich das auch schon gefragt, und für ihn gab es nur eine Erklärung: »Er ist wohl nicht besonders eifersüchtig.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Offensichtlich.«

				Eine Gruppe von Feuerwehrmännern aus der Stadt kam herein und ging an die Bar, wahrscheinlich um sich ein paar Feierabenddrinks zu gönnen. Mayas Gesicht verdüsterte sich. Er wusste, dass sie an Tony dachte. 

				»Ich habe es ernst gemeint, als ich dir gestern Abend meine Hilfe angeboten habe, wenn es darum geht, mehr über den Tod deines Bruders herauszufinden.«

				Sie wandte sich ihm mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen zu. »Ich verstehe das nicht. Warum solltest du mir dabei helfen wollen?«

				»Warum denn nicht?«

				Sie wusste offenbar nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Wahrscheinlich aus denselben Beweggründen, aus denen er ihr keinen reinen Wein über Joseph eingeschenkt hatte. Trotz ihrer starken körperlichen Anziehung war sie, was ihn als Mensch betraf, noch genauso unsicher wie er selbst.

				»Vielen Dank!«, sagte sie leise. »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen. Vielleicht, wenn dieser Fall erledigt ist …«

				Sie brach mitten im Satz ab, und er wollte nichts lieber, als ihr vorschlagen, dass sie sich doch auch nach dieser verrückten Geschichte treffen sollten.

				Aber genau in diesem Moment bemerkte er David, der auf der Suche nach ihnen durchs Lokal ging.

				»David ist da«, sagte er, und sofort setzte Maya wieder eine geschäftliche Miene auf.

				Wenn Logan auch froh war, dass sie jetzt endlich erfahren würden, was genau die Explosion ausgelöst hatte, so war die Unterbrechung für seinen Geschmack doch zu früh gekommen. Er hatte gerade das Gefühl gehabt, die echte Maya Jackson kennenzulernen, mit all ihren Ängsten und Unsicherheiten, ihren Hoffnungen und ihrer Sanftheit – nicht nur die knallharte Ermittlerin, die sie sonst jede Minute des Tages spielte.

				David zog sich einen Stuhl heran. Logan hatte seinen normalerweise so unbekümmert wirkenden Freund noch nie mit so ernster Miene gesehen. »Ich hab’s.«

				Bevor er mehr sagen konnte, war Jenny schon mit den Sandwiches gekommen. Während sie darauf warteten, dass sie alles hinstellen und dann gehen möge, herrschte angespanntes Schweigen. Doch sie hatte es allem Anschein nach nicht eilig.

				»Hallo, David«, sagte sie. »Wie geht’s dir so?«

				»Danke, gut.«

				»Das ist vielleicht ein Feuer, was?«

				Er blickte kurz zu Logan. »Hm.«

				Sie sah von einem zum anderen und begriff dann endlich, dass irgendetwas im Busch war. »Braucht ihr noch irgendetwas? Ketchup? Senf? Möchtest du auch etwas essen, David?«

				»Nein, danke!«

				Sie zog die Stirn kraus. »Na gut, ich bin jetzt für ein paar Minuten in der Pause, also ruft einfach nach Amy, wenn ihr noch irgendwas braucht.«

				Sie nickten ihr zu, ließen aber die Teller mit dem Essen unangetastet. Nachdem Jenny endlich verschwunden war, brach Maya als Erste das Schweigen: »Was haben Sie herausgefunden?«

				»Ich konnte ganz klar Spuren von Benzin und Düngemittel nachweisen.«

				Maya schloss für einen Moment die Augen. »Beides zusammen geht hoch wie eine Bombe. Es ist einfach und gleichzeitig billig. Das könnte jeder gewesen sein. Das perfekte Verbrechen.« Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Logan trotzdem den Eindruck, sie würde David und ihn gar nicht wahrnehmen. »Benzin und Düngemittel sind zu gebräuchlich – wahrscheinlich steht beides in fast jeder Garage hier in der Gegend. Die Person zu finden, die die Explosion vorbereitet hat, wäre wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.«

				Logan war es nach den fünfzehn Jahren als Hotshot gewohnt, beim ersten Anzeichen von Ärger loszulegen. Er bekämpfte tödliche Feuersbrünste mit vollem Einsatz von Körper, Geist und Werkzeug. Aber diesmal war es anders. Er hatte es nicht mit einem Feuer, sondern mit einem Brandstifter zu tun. Und der wollte Blut sehen.

				»Vielen Dank für deine Hilfe, David«, sagte Maya und schob den Stuhl zurück, ohne ihr Essen auch nur angerührt zu haben. »Ich muss los, es gibt da einige Dinge zu überprüfen.«

				Logan stand ebenfalls auf und warf vierzig Dollar auf den Tisch, während David Maya noch einen Ausdruck der Laborergebnisse reichte.

				»Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Sie werden schon noch herausfinden, wer das getan hat. Und Sie werden ihn aufhalten, bevor so etwas noch einmal geschehen kann. Ich werde den Rest des Wochenendes zu Hause bleiben – falls es also noch etwas zu überprüfen gibt, stehe ich zur Verfügung.«

				Maya dankte ihm mit einem schwachen Lächeln, nahm die Laborergebnisse an sich und ging neben Logan zu seinem Truck. »Danke, dass du mich mit David zusammengebracht hast«, sagte sie, sobald sie wieder alleine waren und sie auf dem Sitz neben ihm Platz genommen hatte. »Und danke auch dafür, dass du heute alles in deiner Macht Stehende unternommen hast, um zu helfen – erst mit den Proben und jetzt hier.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber du solltest nicht weiter deine Zeit damit verschwenden, mir zu helfen, Logan. Du solltest dir lieber einen Anwalt suchen.«

				Was zum Teufel? Sie hatte doch gesagt, sie würde ihm glauben!

				Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass du es nicht gewesen bist. Aber das hier ist eine kleine Stadt. Wie viele Tankstellen gibt es in der Nähe, ohne dass man in die Innenstadt fahren muss?«

				»Eine.«

				»An wie vielen Orten wird Düngemittel verkauft?«

				»An einem.« Er wusste genau, worauf sie hinauswollte. »Und wenn das Benzin und der Dünger, die in meiner Garage stehen, aus derselben Quelle stammen wie die Proben, die David gerade überprüft hat, und ich bereits zum Kreis der Verdächtigen gehöre …«

				Sie beendete den Satz für ihn: »… dann wird es so aussehen, als ob du der Täter wärst.«
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				Maya war eigentlich nach Tahoe gekommen, um Logan zu überführen, aber er hatte den Spieß umgedreht.

				Sie war mittlerweile nicht nur von seiner Unschuld überzeugt, sondern auch davon, dass er mitfühlend und verständnisvoll war.

				Er war einfach perfekt, und es war mehr als schwer, ihm zu widerstehen.

				Sie sah zu ihm auf, und da fiel ihr ein, dass sie ihm noch gar nicht gesagt hatte, wo er sie absetzen sollte. »Wo fährst du hin?«

				»Zu mir nach Hause, um Benzin- und Düngemittelproben zu holen.«

				Nein. Sie wollte nicht dorthin, wollte keine Beweise finden, die ihn eventuell belasten würden.

				Aber sie wusste, er tat das einzig Richtige. Falls er dadurch eine Chance bekam, sich von jeglichem Verdacht zu befreien, dann könnte sie McCurdy anrufen, damit er Logans Suspendierung aufhob.

				Aber erst musste Logan ihr etwas versprechen. »Falls die Proben aus deinem Haus mit denen von der Explosionsstelle übereinstimmen, dann musst du dir unbedingt einen Anwalt besorgen.«

				Da sie sowieso gerade hinter einer Reisegruppe feststeckten, nahm er den Blick von der Straße und sah ihr direkt in die Augen. »Das werde ich, und du wirst dabei sein.«

				Der Autobus vor ihnen sollte seinen Auspuff überprüfen lassen. Es roch so, als würde jemand Gas direkt in den Truck leiten.

				Sie runzelte die Stirn. »Du wirst mich nicht brauchen, um einen Anwalt zu finden.«

				»Es geht nicht darum, einen Anwalt zu finden. Ich bin nicht bereit, dich alleine zu lassen. Nicht nach dem, was letzte Nacht vorgefallen ist, und solange wir den Dreckskerl, der diese Feuer gelegt hat, nicht aufgespürt haben.«

				Sie wollte ihm sagen, dass sie gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber die Worte schmolzen in dem warmen Gefühl dahin, dass es jemanden gab, der sie beschützte.

				In den letzten Monaten hatte sie sich so sehr daran gewöhnt, alles ganz alleine zu regeln und niemanden um Hilfe zu bitten, aber es hatte auch mal eine Zeit gegeben – lange vor alldem, was ihrer Familie zugestoßen war –, als ihr Bruder und ihr Vater solche Dinge für sie erledigt hatten. Sie hatten sie immer und in jeder Situation beschützt, ob es nun darum ging, einen neuen Freund auf die Probe zu stellen oder ihre Regale an der Wand zu sichern, weil sie derart mit Büchern vollgestellt waren, dass sie sie unter sich zu begraben drohten.

				Sie war immer noch damit beschäftigt, sich eine angemessene Antwort zu überlegen, als er bereits auf einen Kiesweg einbog, anscheinend seine Auffahrt. Es war eine enge Straße, die sich – genau wie bei Joseph – zwischen hohen Kiefern hindurchschlängelte. Und dann tauchte plötzlich wie durch Wunderhand die bläulich schimmernde Oberfläche eines kleinen Teichs auf, und direkt dahinter lag eine wunderschöne Wiese. Die Auffahrt zog sich in Schlangenlinien über die Hügel, direkt auf ein beeindruckendes Holzhaus zu. 

				Sie hatte selten einen so schönen Ort gesehen. Und all das sprach Bände über den Mann an ihrer Seite. 

				»Das ist dein Werk, habe ich recht?«, fragte sie leise. »Du hast dieses Haus selbst gebaut.«

				Er schaltete den Motor ab. »Woher weißt du das?«

				»Es ähnelt dem Haus, das mein Vater für uns gebaut hat, als ich klein war. Es erinnert mich daran, wie ich aufgewachsen bin.«

				Sie hatte jede einzelne Wand ihres Zuhauses geliebt – das Baumhaus, das sie gemeinsam mit ihrem Vater draußen gebaut, gestrichen und eingerichtet hatte, und die Blumen, die sie gepflanzt und den ganzen Sommer über sorgfältig gegossen hatte, damit sie immer noch blühten, wenn ihr Vater wieder nach Hause kam.

				»Hört sich an, als sei er ein toller Vater gewesen.«

				Etwas in ihr zerbrach, etwas Großes und gleichzeitig sehr Zartes. »Das war er.« Eine der Mauern, die sie zum Schutz um ihr Herz errichtet hatte, lag nun in Scherben zu ihren Füßen.

				»Ich hätte ihn gerne kennengelernt.«

				Sie richtete den Blick nach unten auf ihre Hände. Ihn jetzt bloß nicht ansehen. Logan sollte nicht mitbekommen, wie sehr es sie berührte, dass er den Wunsch äußerte, einen Mann kennenzulernen, den sie jeden Tag aufs Neue vermisste.

				Er bemerkte, dass sie sich auf emotionalem Glatteis befanden, und lenkte das Thema wieder auf die Aufgabe, die vor ihnen lag. »Meine Werkstatt ist gleich hinter dem Haus. Je schneller David die Proben von mir überprüfen kann, umso besser.«

				Sie stieg aus dem Wagen, dankbar dafür, dass er so rücksichtsvoll war, aber als sie hinter Logan die Stufen vor seinem Haus hochging, war jede Faser ihres Körpers aufs Äußerste angespannt. Mit Logan in diesem wunderschönen Zuhause, das er mit eigenen Händen errichtet hatte, allein zu sein, war wirklich das Letzte, was sie jetzt wollte. Ein törichter Teil ihres Gehirns hatte sich bereits in der ersten Sekunde, als sie das Anwesen erblickt hatte, romantischen Fantasien hingegeben.

				Was, wenn sie Logan unter anderen Umständen begegnet wäre? Wenn sie mit roten Wangen zu einer Verabredung in dieses Haus gekommen wäre, mehr als nur ein bisschen verliebt in einen starken und männlichen Feuerwehrmann? Was wäre dann geschehen? Hätten sie gemeinsam ein Bad genommen und sich geküsst, bis sie so scharf aufeinander gewesen wären, dass sie es kaum noch ins Schlafzimmer geschafft hätten? Wäre sie nach ihrem Liebesspiel in seinen Armen eingeschlafen und am nächsten Morgen neben ihm aufgewacht?

				Sie versuchte sich einzureden, dass sie nur von diesen Dingen träumte, weil sie vollkommen übermüdet war. Er ging vor ihr den gepflasterten Weg zum Haupteingang entlang, und zum wohl hundertsten Mal lief ihr beim Anblick seiner muskulösen, braun gebrannten Arme, der breiten Schultern und seines knackigen Hinterns das Wasser im Mund zusammen – doch ihr Herz sehnte sich nach einer tieferen Verbindung.

				Nach Liebe.

				Er öffnete die unverschlossene Vordertür und führte sie in die lichtdurchflutete Küche. Sie gehörte zwar nicht zu den Menschen, die sich besonders für Inneneinrichtung interessierten, aber sie hatte immer eine ganz genaue Vorstellung von dem Haus gehabt, in dem sie eines Tages wohnen wollte. Es sollte frei gelegte Kiefernbalken, große Glasfenster und eine Küchenzeile mit Fliesen aus gesprenkeltem Naturstein haben.

				Er öffnete den Kühlschrank und reichte ihr eine Limonade. Sie bemerkte erst jetzt, wie ausgetrocknet ihr Mund eigentlich war, weil sie im Restaurant weder Essen noch Trinken angerührt hatte, und sie nahm einen tiefen Schluck aus der Dose. Dann beging sie den folgenschweren Fehler, sich zu Logan umzudrehen – und nur mit enormer Kraft gelang es ihr, den Blick wieder abzuwenden: von seinen Fingern am Metallverschluss der Getränkedose, von seinen Lippen, die den Aluminiumrand berührten, und von dem Adamsapfel, der sich unter der sonnengebräunten, leicht stoppligen Haut auf und ab bewegte.

				Mit großer Mühe wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem beeindruckenden Haus zu. »Ich hätte es spätestens von dem Moment an gewusst, in dem ich die Böden gesehen hätte.« Sie zeigte auf die genau eingepassten Verzierungen, die den Hartholzfußboden durchzogen. »Die meisten Bauunternehmer verschwenden doch keine Zeit auf solche Detailarbeiten.«

				»Ist dein Freund Bauunternehmer?«

				Ihr Blick eilte zu seinem Gesicht. »Nein.« Sie suchte nach den richtigen Worten, denn sie wollte, dass er es wusste. »Ich habe keinen Freund.«

				Das Lächeln, das Logan ihr daraufhin schenkte, nahm ihr den Atem, und sie drehte sich schnell weg. Sie konnte es nicht ertragen, wenn er sie so ansah – als wüsste er genau, was sie wollte, weil er denselben Wunsch hatte.

				»Gut zu wissen«, sagte er schließlich. »Wenn du schon mal hier bist« fuhr er dann fort, »meinst du nicht, McCurdy würde es für sinnvoll halten, wenn du meine Aktenschränke durchsuchen würdest. Vielleicht auch den Nachttisch?«

				Es kostete sie große Willenskraft, jetzt nicht rot zu werden. »Ich weiß bereits, wie Kondome aussehen.«

				Mit sanfter und aufreizender Stimme legte er nach: »Auch die genoppte XL-Version?«

				Verdammt! Er war gut.

				Sie drehte sich um und ging aus der Küche, damit er ihre Reaktion nicht mitbekam. Aber obwohl sie wusste, dass er nur einen Witz hatte machen wollen, verrieten ihr die Erinnerungen, die sie an den Nachmittag vor sechs Monaten hatte – wie er seine gewaltige Erektion an ihren Bauch gepresst hatte –, dass es nur halb scherzhaft gemeint war.

				In der Werkstatt war es dunkel und angenehm kühl. Sie kramte eine wieder verschließbare Plastiktüte und ein steriles Glasbehältnis hervor.

				»Es wundert mich, dass du dir an diesem Ding noch keinen Bruch gehoben hast.« 

				Sie stellte die schwere Umhängetasche auf dem Zementboden ab. »Ich bin eben gerne auf alles vorbereitet.«

				Schnell und mit geübten Handgriffen entnahm sie ein paar Proben, dann wischte sie sich mit einem Feuchttuch die Petroleumspuren von den Händen, bevor sie sich dem Düngemittel zuwandte. Ihr Gesicht hatte den gleichen ernsthaften Ausdruck wie damals auf der Hotshot-Feuerwache, als sie ihn vom Dienst suspendiert hatte. Und genauso wie damals wollte er sie am liebsten sofort an sich ziehen und die ernste Miene mit Küssen verscheuchen.

				Sie blickte auf und bemerkte, dass er sie anstarrte. »Hör auf, mich so anzuglotzen!«

				Er hatte noch niemals eine Frau auf diese Weise begehrt. »Ich wünschte, das könnte ich«, sagte er, und es lag mehr Wahrheit in seinen Worten, als ihm lieb war.

				Sie beugte sich wieder über den Sack mit dem Düngemittel. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, Logan. Ich wünschte, ich müsste diese Proben nicht zu David bringen und analysieren lassen.«

				»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Maya! Wir werden den Fall lösen.«

				Er war nicht darauf vorbereitet, dass sie auf der Stelle herumfuhr und ihn anblaffte: »Könntest du vielleicht aufhören, so verdammt gleichgültig zu sein?« Kleine weiße Kügelchen fielen ihr aus der Tasche und rollten über den Boden. »Hör bitte für einen Moment mit dieser Selbstaufopferungsnummer auf!« In ihrer Wut schüttelte sie den noch halb vollen Beutel mit dem Düngemittel, und immer mehr der kleinen Kügelchen fielen zu Boden.

				»Wenn die hier mit den Proben von der Explosionsstelle übereinstimmen sollten, dann bekommst du ernsthafte Schwierigkeiten. Du könntest für etwas ins Gefängnis gehen, das du gar nicht begangen hast. Wenn Robbie sterben sollte, werden sie dich zum Mörder erklären. Und ich hätte dabei meine Hand im Spiel gehabt. Es wird niemand interessieren, dass ich dich für unschuldig halte, wenn deine Vorräte aus denselben Beständen stammen und aus dem gleichen Laden.«

				Er ging auf sie zu und nahm ihre Hände. »So weit wird es nicht kommen. Und sollte es doch so sein, dann finden wir einen Weg, dagegen vorzugehen.« Er rieb mit dem Daumen an ihrer Handfläche entlang. »Gemeinsam.«

				Sie sah ihn an, als hätte er nun völlig den Verstand verloren, und in ihren Gesichtszügen spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Er sah das große Verlangen, das immer schon zwischen ihnen im Raum gestanden hatte. Aber da war auch Hoffnung. Und Angst.

				»Entweder du bist der optimistischste Kerl, dem ich je begegnet bin, oder du willst es einfach nicht wahrhaben«, sagte sie, doch er konnte bereits fühlen, wie sie sich immer mehr entspannte.

				Und dann, gerade als er sie in den Arm nehmen wollte, entwand sie sich seinem Griff und stolperte nach hinten gegen die Säcke voller Dünger.

				»Wir machen uns besser auf den Weg.«

				Himmel, wie sehr er sich wünschte, sie würde endlich einsehen, dass sie zusammengehörten, in sein Bett, nackt und schweißbedeckt! Aber Maya war nicht eine von diesen Frauen, die sich zu etwas drängen ließen. Eine falsche Bewegung, und sie würde sich so weit von ihm zurückziehen, dass er froh sein konnte, wenn er in einem überfüllten Raum noch einen letzten Blick auf sie erhaschte.

				Also ging er hinter ihr und ihrem süßen kleinen Hintern, der sich in der geborgten Jeans abzeichnete, die Auffahrt entlang. Als sie in den Truck stiegen, rümpfte sie die Nase.

				»Es riecht immer noch so, als ob wir hinter diesem Reisebus herfahren würden.«

				Er verzog das Gesicht, denn er hatte gerade dasselbe gedacht. »Vielleicht liegt es an dem ganzen Rauch in der Luft.«

				Er ließ den Motor an und war gerade dabei, rückwärts auszuparken, als es sich mit einem Mal so anfühlte, als ob sein Sitz in Flammen stehen würde. Dann begriff er endlich: Der Geruch hatte nichts mit den Abgasen irgendeines Reisebusses zu tun.

				Jemand hatte sich an seinem Wagen zu schaffen gemacht.

				Er schaltete den Motor wieder aus. »Raus aus dem Truck, Maya!«

				»Warum? Wovon redest du?«

				»Ich glaube, da ist eine Bombe unter meinem Sitz.«

				Sie stellte keine weiteren Fragen mehr, schnallte sich los und griff nach ihrer Tasche, als plötzlich Rauch von seinem Hintern aufstieg.

				Sie riss erstaunt den Mund auf, und in dem Moment umfasste er mit einem Arm ihre Taille, hob sie vom Sitz und zog sie mit sich zur Fahrertür hinaus. Er hörte ein leises Zischen, und instinktiv riss er Maya hoch und schleuderte sie so weit wie möglich vom Wagen weg. 

				Ihr Körper beschrieb in der Luft einen Bogen, und sie krümmte sich zusammen und riss schützend die Hände vors Gesicht, um sich gegen den Aufprall zu wappnen.

				Logan spürte die Wucht der Explosion, etwa eine Sekunde bevor er auf ihr landete, und schirmte sie mit seinem Körper vollständig vor den umherfliegenden Splittern ab.

				Wo bin ich? Und wieso liege ich hier auf dem Boden unter einem anderen Menschen begraben? Das waren Mayas erste Gedanken, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Sie hatte Schmerzen am ganzen Körper. Es fühlte sich an, als hätte sie keinen heilen Knochen mehr im Leib.

				Da begriff sie, dass Logan auf ihr lag und seine harten Muskeln ihr Schutz boten. Sie spürte am Rücken, wie sich sein Brustkorb bei dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen, rasch hob und senkte.

				Oh Herr im Himmel, sein Truck war in die Luft geflogen! Und beinahe wären sie beide draufgegangen.

				Sie spürte die Hitze der Explosion, die sie immer noch einhüllte. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, auf Kies zu landen, deswegen hatten sich ihr die scharfen grauen Steinchen tief in die Wange gebohrt und steckten auch sonst überall in ihrem Körper. Aber der Schmerz spielte keine Rolle.

				Sie waren am Leben. Und Logan wäre beinahe gestorben bei dem Versuch, sie beide zu retten.

				Ihre Brust wurde von wilden Krämpfen geschüttelt, obwohl Logan so schwer auf ihr lag. Sie klapperte mit den Zähnen und spürte, wie sich heftige Schluchzer in ihrem Bauch und ihrer Brust ausbreiteten.

				Sie hörte sich selbst stöhnen, hörte ihn an ihrem Haar sanfte, beruhigende Worte flüstern, doch alle Geräusche erreichten sie nur von fern, wie durch einen langen schwarzen Tunnel.

				Alles um sie herum wurde schwarz, und sie ließ sich in die Dunkelheit fallen.

				Er hatte sie mit zu großer Kraft geworfen. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, sich auf die Landung vorzubereiten. Er war zu schwer für sie. Er hätte sie nicht so zerquetschen sollen – gut möglich, dass er ihr bei seiner Landung auf ihrem Körper ein paar Rippen gebrochen hatte.

				Aber sie war noch am Leben. Und alles, was zählte, war, dass er sie aus diesem Wagen rausbekommen hatte.

				Es war mehr als offensichtlich, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. Und so, wie die Dinge lagen, war es nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Anschlag erfolgte. Sie mussten schnell herausfinden, wer hinter dieser Sache steckte. Bevor sie mit dem Leben bezahlten.

				Ihm tat der ganze Rücken weh, und auch seine Beine brannten wie verrückt, aber er ignorierte den Schmerz und verlagerte das Gewicht auf Hände und Knie. Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über Mayas Brustkorb. Gott sei Dank, alles war heil geblieben! Er barg sie in seinen Armen und richtete sich auf.

				Ihre Wimpern öffneten sich zitternd, dann schloss sie die Augen wieder. Sie stöhnte erneut – offenbar versuchte sie, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, während er sie auf das Haus zutrug, und er war unvorstellbar glücklich über die Möglichkeit, ihr wieder in die wunderschönen braunen Augen blicken zu können.

				Ihre sonst goldfarben schimmernde Haut war jetzt aschfahl und voller Kiesabdrücke. Auch aus ihren Lippen war jegliche Farbe gewichen. Sie waren nicht länger rosig, sondern blass und leicht gelblich verfärbt.

				Am liebsten würde er denjenigen umbringen, der für das alles verantwortlich war. Ihm etwas anzuhängen, war eine Sache. Aber Maya töten zu wollen, war unverzeihlich.

				Das Feuer und sogar die Ermittlung rückten in den Hintergrund. All das würde warten müssen, solange er sich um Maya kümmerte.

				»Du hast mir das Leben gerettet.«

				Sie war ihm nichts schuldig. Er wollte ihre Dankbarkeit nicht. »Ich würde es sofort wieder tun.«

				»Jemand hat versucht, uns umzubringen«, flüsterte sie.

				Er zog sie noch näher an sich, und die Wärme ihres Körpers beruhigte ihn. Sie verriet ihm auch, dass es ihr gut ging. Aber sie stand noch unter Schock, und er war nicht bereit, sie schon wieder loszulassen.

				»Darüber müssen wir jetzt nicht reden.«

				Während er mit dem Fuß die Haustür aufstieß, versuchte sie, sich aus seinen Armen zu winden, doch er trug sie unbeirrt hinein. Er hatte schon unzählige Verletzte betreut. Sobald ihre Beine den Boden berührten, würden sie nachgeben. Nicht aus Schwäche. Sondern einfach, weil sie ein Mensch war.

				Trotzdem bewunderte er ihren Stolz. Ihre Stärke. Ganz langsam setzte er sie ab, sodass sie erst nur mit den Zehen aufkam und das Hauptgewicht auf seinen Armen blieb.

				Sie drückte sich von ihm weg, um alleine stehen zu können, doch schon im nächsten Moment wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. Er zog sie wieder an sich.

				»Ganz ruhig.«

				Sie schlang die Arme um ihn und rang nach Luft.

				»Logan, du bist ja verletzt.«

				Sein Rücken hatte das Schlimmste abbekommen. Es würde verdammt wehtun, ihn von all den Splittern zu befreien.

				»Ich habe mich schon schlimmer gefühlt. Das wird schon wieder. Jetzt müssen wir uns zuallererst darum kümmern, dass du wieder ins Lot kommst.«

				»Nein«, sagte sie mit diesem entschlossenen Funkeln im Blick. »Erst muss ich dich versorgen.« Sie schlug die Wimpern nieder. »Ich kann das nie wiedergutmachen, dass du mir das Leben gerettet hast. Bitte, lass mich dir helfen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

				Er hatte ihrem sanften Flehen und ihren warmen Händen nichts entgegenzusetzen. Behutsam ließ sie die Finger über seine Schulterblätter gleiten, an der Wirbelsäule entlang hinunter zum Kreuz, und sie ertastete all die Schnitte und Quetschungen und auch einige der Kieselsteine, die sich ihm in die Haut gegraben hatten.

				Er unterdrückte einen Schmerzenslaut. Er wollte nicht, dass sie seine Wunden betrachtete und sich dann für das, was geschehen war, verantwortlich fühlte.

				»Du stehst wahrscheinlich immer noch unter Schock. Leg dich lieber auf die Couch«, wies er sie mit rauer Stimme an. »Ich bin gleich wieder da.«

				»Ich muss dir helfen«, beharrte sie und ignorierte seine Anweisung, während sie nach seinem T-Shirt griff.

				Sie wartete seine Einwilligung gar nicht erst ab, sondern ging um ihn herum. Geräuschvoll sog sie die Luft ein, als sie sah, wie stark er an Rücken und Beinen verletzt war, aber sie fiel nicht in Ohnmacht.

				»Nicht bewegen!«

				Er biss die Zähne zusammen, als sie ihm das schweiß- und blutverschmierte CSI-Tahoe-Shirt von der zerschrammten Haut zog.

				»Ich will nur hoffen, dass das nicht Davids Lieblingsshirt war.«

				Jede andere Frau hätte ihn in dieser Situation bemuttert oder beim Anblick seiner Verletzungen geweint, sich vielleicht sogar übergeben, weil überall so viel Blut an ihm klebte. Aber nicht Maya. Stattdessen versuchte sie, ihm ein Lächeln zu entlocken, genau so, wie er es bei ihr getan hatte. Sie hatte von ganz alleine verstanden, dass sie ihn ablenken musste.

				Es war ein Gefühl, als ob weiß glühende Flammen über seine Schultern tanzten. »Seine Frau hat vermutlich die ganze Sache hier angezettelt, um das lumpige Teil loszuwerden«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

				Mayas Hand blieb kurz ruhig auf seinem Rücken liegen. »Du hast das nicht verdient, Logan. Nichts hiervon. Es tut mir so leid.«

				»Es ist nur ein Lastwagen«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie nicht nur auf den Wagen anspielte. Sie entschuldigte sich bei ihm, weil sie ihn suspendiert hatte, obwohl das Teil ihres Auftrags gewesen war. Es tat ihr leid, dass sie hier in sein Haus kommen mussten, um Proben für das Labor einzusammeln.

				»Um deinen Truck tut es mir auch leid«, sagte sie mit ironischem Unterton in der Stimme und zog mit dem Finger den Umriss einer weiteren Wunde nach. »Du hast eine Menge abbekommen. Es sieht wirklich schlimm aus.«

				Sie war gerade um Haaresbreite der Explosion eines Lastwagens entkommen. Aber sie sorgte sich einzig um ihn.

				»Das wird verheilen.« Er sah über die Schulter. »Das Einzige, was jetzt zählt, ist, dass wir herausfinden, wer das getan hat. Und am Leben bleiben.«

				Ihre Blicke begegneten sich, und in ihnen spiegelte sich Entschlossenheit. »Hotshots zählen zu den zähesten Menschen, die ich je kennengelernt habe.« Sie suchte in den Küchenschränken nach einem Tuch. »Die Hose ziehst du besser auch aus.«

				Er zuckte zusammen, als sie das sagte – trotz allem, was passiert war, hätte er sie hier auf der Stelle nehmen können. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

				Sie zog ein blau-weiß gestreiftes Küchentuch aus einer Schublade und stellte den Wasserhahn an; dann wartete sie einige Sekunden, bis das Wasser warm geworden war. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, nahm sie sich ein Stück Seife und stellte sich wieder hinter ihn. 

				»Das wird wahrscheinlich wehtun.«

				Er machte sich auf die Schmerzen gefasst. »Fang an!«

				Mit langsamen, zärtlichen Bewegungen strich sie ihm über den Rücken und befreite ihn so von all dem Schmutz und den Kiefernnadeln. Die Seife im Wasser brannte wie Feuer, aber ihre Berührungen waren eine ideale Ablenkung – sie halfen mehr, als jedes Medikament es vermocht hätte. 

				Er konnte ihren Atem an seiner Wirbelsäule spüren und wie die Hitze ihres Körpers seinen Rücken wärmte. Er wollte sich am liebsten umdrehen und an ihren Lippen, an ihren Kurven, ihrem lustvollen Stöhnen Heilung suchen.

				Dann hielt sie plötzlich inne. »Du hättest sterben können bei dem Versuch, mich zu retten.« Sie legte die Wange an seinen Rücken. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich hätte sofort aussteigen sollen, als du es gesagt hast.«

				»Nein«, sagte er, von ihren Berührungen völlig aus dem Konzept gebracht.

				Es interessierte ihn einen feuchten Kehricht, ob er sich weiter zurückhalten sollte oder nicht, schließlich hätte er sie gerade beinahe für immer verloren. Er drehte sich zu ihr um und vergrub die blutverschmierten Hände in ihrem Haar. 

				»Wage bloß nicht, dir daran die Schuld zu geben! Für nichts, was da geschehen ist.«

				Er wollte das Bild vergessen, wie sie dort so schutzlos auf einer tickenden Zeitbombe gesessen hatte, und die Hilflosigkeit, als der Rauch aus dem Motor aufstieg. Er musste sie spüren, musste sich vergewissern, dass sie aus Fleisch und Blut war und nicht nur ein Trugbild seiner verzweifelten Einbildung.

				»Ich habe dich schon einmal verloren«, sagte er und zog sie zu sich heran. »Ich werde dich nicht noch einmal verlieren.«
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				Logans Worte brachten Maya vollkommen durcheinander. Sie beschloss, ihnen keine Beachtung zu schenken, bis sie irgendwann wieder normal atmen und klar denken konnte. Im Augenblick war in ihrem Kopf nur Platz für das unstillbare Bedürfnis, ihre Hände an seinem Waschbrettbauch zu reiben, an seiner Brust, an jedem Quadratzentimeter Haut seines herrlichen, braun gebrannten Oberkörpers. Sie wusste, es würde sie umbringen, wenn sie ihn nicht in dieser Sekunde küsste.

				Noch nie zuvor war sie so knapp dem Tod entronnen. Doch seine Körperwärme, sein Herz, das im selben Rhythmus wie das ihre schlug, das Begehren, das sie in seinen Augen sah – all das verhieß pralles Leben. Der Drang, Logan weiter auf Abstand zu halten oder die Sicherheit ihrer eigenen kleinen Welt zu wahren, hatten mit einem Schlag keine Bedeutung mehr. Diese böswillige Tat hätte ihr beinahe die Möglichkeit geraubt, jemals wieder Freude oder überhaupt irgendein Gefühl empfinden zu können. Sie wollte das Leben ganz auskosten, sich alles gönnen, was sie sich selbst so lange vorenthalten hatte.

				Ihre Lippen trafen aufeinander, und alles versank hinter einem Schleier aus Hitze und Leidenschaft. Keiner von ihnen übernahm die Kontrolle. Jeder nahm sich einfach nur das, wonach er sich so verzweifelt gesehnt hatte – das, was er nur in den Armen des anderen finden konnte.

				Er schob sie mit dem Rücken gegen die Kücheninsel, und sie spreizte die Beine, um ihn näher an sich ziehen zu können. Seine Hüften schoben sich zwischen ihre Schenkel – er war so groß, so stark, so leidenschaftlich. Sie begehrte ihn schon, seit sie ihn vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden oben auf dem Berg gesehen, nein, schon seit sie ihn vor sechs Monaten geküsst hatte.

				Alle Schleusen öffneten sich, während sie in seinen Armen dahinschmolz.

				Sie entdeckte ihn wieder vollkommen von Neuem, und umgekehrt war es genauso. Kleinigkeiten wie sein Duft oder die Bartstoppeln, die über ihre Wange rieben, reichten aus, dass gefährliche Gefühle den Weg in ihre Brust fanden, von wo aus sie zielgenau auf ihr Herz zusteuerten.

				Zärtlich umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht, und unwillkürlich hob sie den Kopf, als seine Lippen von ihrem Mund zu der kleinen Mulde zwischen Kinn und Schlüsselbein hinabglitten. Ihre Glieder wurden schwer, wie betäubt von seinen Küssen. Auch ihre Haut war aufgeladen vor Erregung, und als er an ihrem Kinn knabberte, spürte sie, wie sich ihre Brustwarzen unter dem BH zusammenzogen und steil aufrichteten.

				Während alledem kämpfte sie darum, sich auch nur ansatzweise zurückzuhalten, die starken Gefühle abzuwehren, die sie zu überwältigen drohten, und auch die Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte, dass Logan ihr seelenverwandt sei.

				Nein. Das war verrückt. Das konnte er nicht sein.

				Aber dann traf ihr Körper die Entscheidung für sie, und zwar genau in dem Moment, als er mit der Zunge hinter ihrem Ohr entlangfuhr und anschließend mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen knabberte.

				Sie wusste, dass er spüren konnte, wie sie jegliche Zurückhaltung fahren ließ – das merkte sie an der Zärtlichkeit, mit der er ihr über Schultern und Rücken fuhr – es waren beruhigende, kräftige Bewegungen. Und dann glitten seine Finger zu ihrem Hosenbund, und er zog an dem geborgten Baumwollshirt, das von ihrer Bauchlandung im Kies noch ganz dreckig war. Sie half ihm mit leichten Hüftbewegungen dabei, sie auszuziehen.

				Eigentlich sollte sie es besser wissen, als sich erneut auf ihn einzulassen. Doch es besser zu wissen, änderte in diesem Fall gar nichts. Nichts konnte den lodernden Flammen in ihrem Becken und der feuchten Erregung Einhalt gebieten, die sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.

				Dafür hatte sie sich schon viel zu weit vorgewagt.

				Mit Logan zusammen zu sein, bedeutete, am Leben zu sein.

				Er zog ihr langsam das T-Shirt über den Kopf, an ihren wollüstig schmerzenden Brüsten entlang. Als es am Boden lag, presste sie sich an ihn. Die Muskeln seines wunderschönen nackten Oberkörpers waren angespannt und stachen hart wie Seile hervor – sie bildeten den perfekten Gegenpol zu ihren weichen Kurven.

				»Du bist wunderschön«, flüsterte sie, und erst als die Worte im Raum standen, wurde ihr bewusst, dass sie sie laut ausgesprochen hatte.

				Er blickte auf sie hinunter und ließ seinen Daumen über den Ansatz ihrer Brüste fahren. »Nein«, antwortete er und senkte den Kopf, um ihre Halsmulde zu liebkosen, »du bist diejenige, die wunderschön ist – so schön, dass es mir den Verstand raubt.«

				Seine Worte und die innigen Liebkosungen ließen ihr den Atem stocken. Niemand hatte sie jemals auf diese Weise berührt – als sei der nächste Atemzug unwichtig im Vergleich zu ihr. Niemand außer Logan.

				Ihr wurde bewusst, dass sie erneut jegliches Zeitgefühl verlor; die sechs Monate, seit sie das letzte Mal so dagestanden hatten, waren wie weggewischt.

				Sie versuchte, ihre Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken, ins Hier und Jetzt mit allen dazugehörigen Unmöglichkeiten zu gelangen, aber als sein heißer, feuchter Mund sich auf ihre mit Spitze bedeckte Brust legte und sie gleichzeitig von den spielerischen Bewegungen seiner Hand an der empfindsamen Haut in ihrem Kreuz zum Loslassen gedrängt wurde, bog sie sich ihm entgegen, ohne weiter nachzudenken.

				Wie er sanft mit den Zähnen an ihrer Brustwarze entlangfuhr, bescherte ihr eine Gänsehaut. Logans warme Finger packten sie fest an den Schultern, während er erst den einen und dann den anderen BH-Träger abstreifte. Die Glut in seinen Augen wurde noch intensiver, jetzt, da er ihre nackten Brüste sah, und sie konnte nichts tun, als dazustehen und zu warten, bis er seinen Drang, sie zu betrachten, gestillt hatte. Beinahe ehrfürchtig nahm er schließlich beide Brüste in die Hände und rieb mit einem Finger über ihre Spitzen.

				Sie schloss die Augen und stieß ein tiefes Seufzen aus. Mit jedem Moment und mit jeder Berührung setzte er ihre Abwehrmechanismen weiter außer Kraft. 

				Sie zog ihn an sich – oh Gott, sie musste ihn einfach näher bei sich spüren, direkt an ihrem feuchten Schoß. Sie drängte ihre Hüften gegen seine gewaltige Erektion, und er hielt einfach still, während sie sich immer weiter an ihm rieb, sich hin und her wiegte, verzweifelt auf der Suche nach Erlösung.

				»Ja, genau so«, bekräftigte er sie in ihrem Wahnsinn. Er beugte sich wieder zu ihr herab, und dabei presste er ihre Brüste fest zusammen, sodass er die beiden aufgerichteten Brustwarzen gleichzeitig in den Mund nehmen konnte. 

				»Du schmeckst so gut, so süß.«

				Er hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen die Stufen hinauf, als wäre sie leicht wie eine Feder. Doch noch während er mit ihr die Treppen und den Flur entlanglief, konnte er nicht von ihren Lippen lassen und erforschte mit seiner Zunge all die weichen, empfindsamen Stellen ihres Mundes.

				Er trug sie in sein Schlafzimmer.

				In sein Bett.

				Allein bei dem Gedanken, nackt unter Logan zu liegen, zogen sich die Muskeln in ihrem Schoß zusammen. Sie erbebte, als er mit der Zunge ihren Mundwinkel liebkoste, dann sah sie sein Lächeln.

				»Gefällt dir das?«

				Sie scheute davor zurück, ihm in die Augen zu blicken – sie wollte nicht zu viel von sich preisgeben, er sollte nicht sehen, wie viel ihr das alles bedeutete. Schließlich fand sie die Sprache wieder.

				»Ja.«

				Wieder nahm er ihren Mund mit dem seinen gefangen, doch diesmal waren seine Küsse fordernder, und die Berührung seiner Lippen, Zähne und Zunge verriet ihr, wie sehr er sie begehrte. Dann zog er sich zurück, und das Blau seiner Augen verdunkelte sich vor Lust.

				»Und das?«

				Sie streckte die Hand aus und ließ die Fingerspitzen sanft über seine vollen männlichen Lippen gleiten. »Oh ja, und wie!«

				Mehr, als er ahnte.

				Er saugte an ihrem Zeigefinger, und das Gefühl, seine Zunge auf ihrer Haut zu spüren, machte sie ganz trunken. Sie schloss die Augen und ergab sich seinen starken, muskulösen Armen. Sie hatte nicht gewusst, dass Finger eine solche Feinfühligkeit besitzen konnten; noch niemals hatte ein Mann sich so lange Zeit genommen, um sie zu verwöhnen. Die anderen Männer betrachteten das Vorspiel nur als Mittel zum Zweck. Bei Logan spürte sie, dass ihr Verlangen ihn erregte.

				Er küsste die Innenseite ihrer Hand. »Sag mir, was du gerne hast. Sag mir einfach alles, was sich für dich gut anfühlt.«

				Sie streichelte sein Kinn, die herrlich rauen Bartstoppeln. »Das muss ich gar nicht. Du weißt es bereits.«

				Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle, und wie hypnotisiert sah sie dem Adamsapfel zu, der sich an seinem braun gebrannten Hals auf und ab bewegte. Sie ließ die Hände an seinem Hals entlanggleiten, dann am Schlüsselbein und über das feste Band der Brustmuskulatur. Ihr Herz schlug schnell und mit kräftigen Schlägen, während er sie ohne Mühe festhielt, damit sie ganz in Ruhe seinen Körper erforschen konnte.

				Als sie sich zu ihm neigte und ihm einen Kuss auf die Schulter presste, wurden seine Brustwarzen steif. Seine Haut schien unter ihren Lippen zu beben, und zum allerersten Mal wurde ihr bewusst, in welchem Maße er sie begehrte; und dass er sich kaum noch beherrschen konnte.

				Sie ließ die Zunge über sein Schlüsselbein gleiten und kostete von der leicht glänzenden Spur frischen Schweißes. Sie spürte, wie sein Penis an ihren Hüften immer weiter anschwoll, und diese leidenschaftliche Reaktion ließ sie mutiger werden. Sanft nahm sie eine der hervorstehenden, angespannten Sehnen in den Mund – ihr gefiel es, wie er schmeckte, wie er roch. Ihr sanfter Biss verschaffte ihren Lippen die gleiche Befriedigung wie zuvor sein Anblick ihren Augen.

				Er trug sie durch den Raum und legte sich auf dem Bett auf sie. »Das wollte ich schon so lange tun.« Er beugte den Kopf hinunter und saugte an ihrer Brust. »Und das«, sagte er, während er sich der anderen widmete. 

				Sie keuchte vor Wonne und wölbte sich seinem Mund entgegen. Er ließ die Zunge über ihre Brüste kreisen, erst über die eine, dann über die andere, küsste das zarte Fleisch und vergrub die Zähne in ihrer empfindlichen Haut. Mit jeder Bewegung stieg ihre Erregung weiter an, sie wurde immer feuchter, und das Verlangen nach seinem heißen, harten Glied war kaum noch auszuhalten.

				»Bitte!«, flehte sie, und einen Moment später spürte sie schon, wie seine Hände den Reißverschluss ihrer Hose öffneten, bevor er sie ihr über die Schenkel streifte.

				»So wunderschön«, sagte er mit sanfter Stimme, während ihre Schuhe und die Jeans auf den Boden glitten. »So unfassbar schön.«

				Außer sich vor Ungeduld wartete sie darauf, seine Finger – oder, wenn sie Glück hatte, seinen Schwanz – zwischen ihren Beinen zu spüren, und war deswegen vollkommen unvorbereitet, als sein warmer Atem auf ihre heiße Haut traf. Ihr Unterleib hatte ein Eigenleben entwickelt und bog sich seinem Mund entgegen; sie verlor so vollständig die Kontrolle wie noch niemals zuvor.

				Die Intimität machte ihr Angst, doch gleichzeitig verlangte es sie so sehr danach, dass sie ihn unmöglich hätte aufhalten können.

				Und dann senkte sich sein Mund auf ihren baumwollbedeckten Venushügel, und alle Gedanken kamen zum Stillstand. Sie schrie seinen Namen, während sie sich gegen seine Lippen stemmte, gegen seine Zähne. Seine Zunge fand durch den Stoff hindurch ihren Kitzler, und Wellen von Befriedigung durchströmten sie und nahmen sie in sich auf.

				Seine Berührungen kehrten ihr Innerstes nach außen, aber jetzt, in diesem Augenblick, war sie dazu bereit, die Kontrolle zu verlieren. Weil sie sich bei Logan geborgen fühlte.

				Seine Finger strichen über ihre Hüfte, dann hielt er inne. Sie wusste, welche Frage ihm auf den Lippen lag. Sie spürte seine Erektion, die er an sie gepresst hielt – er war genauso verrückt vor Lust wie sie –, aber selbst jetzt wartete er noch darauf, dass sie ihn ermunterte, noch einen Schritt weiterzugehen.

				Sie hauchte ein »Ja«, um ihm deutlich zu machen, dass es in Ordnung war, wenn sie weitergingen, dass sie sich wünschte, er würde ihr das Höschen ausziehen, dass es sie verzweifelt danach verlangte, die letzten noch bestehenden Barrieren zwischen ihnen zu durchbrechen.

				Er drückte ihr einen Kuss auf den Bauch, genau unterhalb des Bauchnabels, und sie sog lustvoll die Luft ein, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr. Und dann zog er ihr ganz langsam, viel zu langsam, den Lake-Tahoe-Slip herunter.

				»Ich kann keine Sekunde länger darauf warten, dich zu schmecken.«

				Sie spürte den Stoff immer noch an ihren Oberschenkeln, und sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, seine Zunge an ihrem Kitzler zu spüren, darauf, dass sich all ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, aber sie war es nicht.

				Nichts hätte sie auf Logan vorbereiten können.

				Eine warme Glut breitete sich in ihr aus, während er mit der Zunge über ihr erhitztes Fleisch glitt. Er fasste mit beiden Händen unter ihre Pobacken, um ihren Venushügel näher zu sich heranzuziehen, näher an seinen Mund. Eigentlich wollte sie diesen wunderschönen Mann dabei betrachten, wie er ihr dieses intime Vergnügen verschaffte, doch als sie den Rücken durchbog, schloss sie gleichzeitig die Augen, und ihr ganzer Körper reckte sich ihm entgegen. Er leckte abwechselnd ihre Klitoris, um ihre Erregung weiter in die Höhe zu treiben, und strich dann mit der Zunge ihre Schamlippen entlang.

				Ihre Muskeln verkrampften sich vor Verlangen. Sie wollte ihn ganz und gar, wollte seinen großen, harten Penis in sich spüren. Sie öffnete flehentlich den Mund, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er einen dicken Finger in sie hineingeschoben.

				Ihr stockte der Atem, und ihre Muskeln schlossen sich um den Finger. Quälend langsam ließ er ihn bis zum Fingerknöchel hineingleiten, und die ganze Zeit über fuhr er fort, ihren Kitzler in einem gleichmäßigen Rhythmus zu lecken. Er nahm noch einen weiteren Finger hinzu, und sie reagierte auf diesen Angriff, indem sie auf ihm ritt und sich seiner Zunge noch weiter entgegenreckte. Doch statt sie zum Gipfel zu führen, ließ er sie an der Schwelle zappeln und zog sich immer dann zurück, wenn ihre Wollust sie ganz emportragen wollte. Er ließ seine Finger in die glitschige Öffnung hinein- und wieder hinausgleiten.

				Sie flog immer höher hinauf, jeder Muskel ihres Körpers schien sich zusammenzuziehen, bis sie das Gefühl hatte, zerbersten zu müssen.

				»Bitte, Logan!«, flehte sie schließlich, auch wenn sie zu den Frauen gehörte, die nie jemanden um irgendetwas bitten.

				Er griff nach ihren Oberschenkeln und zog ihre Beine weiter auseinander. Diese einfache Geste, zusammen mit dem Gefühl, das seine Haare an ihrem Bauch auslösten, gab ihr endgültig den Rest. Er stieß seine Zunge noch ein weiteres Mal in sie hinein, und da zogen sich ihre Muskeln auch schon zusammen und umschlossen ihn in wilden Zuckungen.

				Und dann begann er mit voller Konzentration von Neuem. Er leckte. Er sog sie aus. Er brachte sie so weit, dass sie vor Wonne schreien wollte.

				Sie hatte nicht gewusst, dass solche Empfindungen möglich waren, das Gefühl zu sterben und gleichzeitig wie neu geboren zu sein. Er hörte nicht auf, sie zu lecken, bis das letzte Beben verebbt war.

				Es war ihr neu, dass ein Orgasmus sie so vollkommen erschüttern konnte und sie dermaßen erschöpft und kraftlos zurückließ.

				Endlich fiel sie auf das Bett zurück und rang nach Atem. Logan verlagerte sein Gewicht und kam höher, um sich zärtlich an die Unterseite ihrer Brüste zu kuscheln. Nicht so wie die anderen Männer, die sich immer gleich auf die Brustwarzen stürzten, nein, er benahm sich so, als hätte er alle Zeit der Welt, und sie bemerkte, wie die Berührungen seiner Lippen sie erneut in Wallungen versetzten. Sie sehnte sich danach, sein ganzes Gewicht auf sich zu spüren, und jetzt, da sie wieder zu Atem gekommen war, gab es nichts, was sie mehr wollte, als ihn in ihren heißen Körper aufzunehmen.

				Er hob den Kopf, und auf seinen wunderschönen Lippen lag der Ansatz eines Lächelns. Diese Lippen hatten ihr eine Befriedigung geschenkt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte.

				»Bald«, versprach er ihr. »Aber jetzt noch nicht.«

				Sie änderte ihre Position, und dabei geriet ihr Fuß an etwas Heißes, Glattes. Er wurde sofort wieder steif, und plötzlich wünschte sie ihm die süße Qual des Hinhaltens – des Wartens auf etwas, das schon längst überfällig war.

				Sie bog den Fuß durch und zog die Zehen an, dann streckte sie sie wieder aus und strich dann ganz langsam mit ihnen an seiner Erektion entlang. Es gab hier außer ihm noch jemanden, der das Spiel mit Vorfreude und nicht zu bändigender Lust beherrschte.

				Logan stützte sich über ihr auf den Armen ab und seine Armmuskeln erzitterten unter ihren Berührungen. Und dann presste er seine Penisspitze an ihre Hitze. 

				Sein Mund formte die Worte »Du hast gewonnen«, und im nächsten Moment nahm er ihre Lippen mit seinen gefangen. 

				Sie reckte ihre Hüften seinem heißen Glied entgegen, obwohl sie nicht der Typ für ungeschützten Sex war. Aber sie war nicht mehr in der Lage, an irgendetwas zu denken.

				Er ließ die Spitze seines Penis in sie hineingleiten und öffnete und dehnte sie damit bereits weiter als jeder Mann vor ihm. Seine Augen waren blau-schwarz vor Verlangen, als er den nächsten Zentimeter in sie hineinstieß und dann noch einen.

				Ihre Muskeln umklammerten ihn fest und versuchten, ihn weiter in sich hineinzuziehen. Vollständig, ganz und gar.

				Aber Logan war ein Meister der Selbstbeherrschung, und ihr Körper musste sehnsüchtig warten, da er sein Glied wieder herauszog und neben sich auf den Nachttisch nach einem der zuvor erwähnten Kondome griff. Er zog es sich ohne ihre Hilfe über – mit ihren zitternden Händen wäre sie dazu weiß Gott nicht in der Lage gewesen – und schob sich wieder zwischen ihre Beine. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen langen, weichen Kuss.

				Sie ließ die Finger über seine Brust gleiten, über seinen Brustkorb und hin zu seinen starken Rückenmuskeln. Die Tatsache, dass all ihre Fantasien über diesen geheimnisvollen Mann, dem sie sich hingeben wollte, jetzt wahr werden würden, ließ sie wonnig erschaudern. 

				»Du gehörst mir, Maya.«

				Seine leidenschaftlichen Worte trafen sie bis ins Mark, und sie öffnete sich ihm weit, wurde immer feuchter, um ihm das Eindringen zu erleichtern. Er stieß zu, immer wieder. Sein Gewicht drückte sie aufs Bett, und sie spürte seine Haut, die langsam feucht wurde. Auch zwischen ihren Brüsten bildeten sich Schweißperlen, und er beugte sich zu ihr hinunter, um sie abzulecken, doch ohne in seinem Rhythmus nachzulassen, und das stetige Auf und Ab seiner Hüften schickte sie dem für unerreichbar gehaltenen Gipfel entgegen.

				Sie war noch nie zuvor mehrmals in einer Nacht gekommen. Noch nicht einmal, wenn Stunden dazwischen lagen. Aber hier, dank Logans Mund, seiner Hände und seiner Erektion, steuerte sie geradewegs auf einen weiteren Höhepunkt zu, und der versprach genauso heftig zu werden wie ihr erster.

				Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich – sie wussten beide, was jetzt kommen würde. Dann fuhr auch schon seine Hand in ihr Haar, sein Mund begrub ihren unter sich, und sie schlang die Beine um ihn, rieb sich an ihm und wiegte die Hüften hin und her.

				Ein Schrei der Ekstase entfuhr ihr und vermischte sich mit seinem heiseren Keuchen, als ihr Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, die sich von ihrem erhitzten Innern bis zur Haut ausbreiteten, bis in die Zehen- und Fingerspitzen und jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf. Sie ritt auf ihm, ließ sich immer wieder hinauf- und hinabgleiten, und der Orgasmus erschütterte sie bis ins Mark. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie anschließend dalagen, mit seinem wundervollen Gewicht auf ihrem Körper. Es hätten Sekunden sein können. Oder auch Stunden.

				Maya wusste schon von ihrer früheren Begegnung, dass Logan mit ihrem Körper umging, als sei er ein Instrument … aber sie hatte nicht geahnt, dass er ein solcher Virtuose war.

				Mit ihm zusammen zu sein, fühlte sich – genau wie schon vor sechs Monaten – einfach richtig an, obwohl eine Million Gründe dagegen sprachen, jetzt sogar noch mehr als damals. Vor einem halben Jahr hatte sie ihre Reaktion auf den Schmerz und ihre Verwirrung schieben können. Doch jetzt, nur Minuten nachdem sie Logan angefleht hatte, er möge sie hart und schnell nehmen, konnte sie sich nicht auf diese Weise rechtfertigen.

				Gut, sie war beinahe ums Leben gekommen.

				Sie wollte sich lebendig fühlen, einverstanden.

				Aber das waren schlicht Ausreden dafür, dass sie sich einfach genau das genommen hatte, was sie haben wollte.

				Ihr Verlangen nach ihm war unbändig gewesen. Auch wenn mit Logan zusammen zu sein – ihn mit jeder Faser ihres Wesens zu begehren –, tief sitzende Ängste in ihr auslöste.

				Bei dem Begräbnis ihres Vaters hatte ihre Mutter kaum ein Wort gesagt. Aber der eine Satz, den sie an sie gerichtet hatte, war ihr für immer ins Bewusstsein gebrannt: Lass nicht zu, dass du dich in einen Feuerwehrmann verliebst. Es wird dir nur das Herz brechen.

				Sie musste es gar nicht wiederholen, als sie bei Tonys Beerdigung waren. Die Botschaft war angekommen.

				Jetzt lag Maya im Bett eines Hotshots, in den Armen eines Hotshots. Logan vereinte alles in sich, wovon sie immer geträumt hatte. Er war stark, mutig – und hilfsbereit bis hin zur Selbstaufgabe.

				Aber all diese positiven Eigenschaften hatten eine Kehrseite.

				Genau das, was sie an ihm so sehr bewunderte, all die Dinge, die ihn für sie so anziehend machten, waren dieselben, die seinen Berufsalltag so gefährlich machten. Sie wünschte, sie könnte die Zufriedenheit in seiner Umarmung noch etwas länger genießen, sich in ihr verstecken.

				Aber sie durfte es sich nicht gestatten, einen Mann wie ihn zu lieben – und zu verlieren.
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				Maya versteifte sich und löste ihre zitternden Beine von seinen Hüften. Dann schob sie ihn abrupt von sich, und das unmittelbar nach dem leidenschaftlichsten Liebesspiel, das er je erlebt hatte. Er wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass sie warm und weich an seine Brust gekuschelt liegen bleiben würde; stattdessen musste er sie loslassen, um ihr den Raum zu geben, den sie für sich beanspruchte.

				Er war verzweifelt darauf aus gewesen, sich Maya zu eigen zu machen. Sie war so verdammt schön – und so unglaublich hingebungsvoll, mehr noch als in seiner Erinnerung. Da es ihr scheinbar genauso ging, hatte er versucht, ihr all seine Zärtlichkeit zu schenken, er hatte sie die tödliche Bedrohung, die über ihr schwebte, vergessen machen wollen. Und er war einfach nicht in der Lage gewesen, ihrer körperlichen Anziehungskraft länger zu widerstehen oder der feuchten Hitze zwischen ihren Beinen.

				»Wir hätten das nicht tun sollen.« Ihre Stimme klang brüchig. Verunsichert.

				»Wir haben uns beide nur das genommen, was wir wollten – was wir gebraucht haben«, sagte er und hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu blicken. Er würde nicht zulassen, dass sie sich wieder herauswand. »Daran ist nichts verkehrt.«

				Er sah, wie sie mit dem gerade erlebten Kontrollverlust haderte, obwohl auf ihren Gesichtszügen immer noch ein zarter Schleier sexueller Befriedigung lag. Sie war die komplizierteste – und verführerischste – Frau, der er jemals begegnet war. 

				Sie rutschte ein Stück von ihm weg. »Ich sollte nicht hier sein. Mit dir. Nackt. In deinem Bett.«

				Er setzte sich auf und bewegte sich trotz seiner Nacktheit vollkommen unbefangen. »Verlange bloß nicht von mir, dass ich mich für das, was eben geschehen ist, entschuldige. Denn das werde ich ganz bestimmt nicht tun.« Er ließ den Blick zu ihren nackten Brüsten gleiten, deren zarte Haut noch rote Spuren seiner heftigen Berührungen aufwies. »Weder jetzt … noch beim nächsten Mal.«

				Sie zog an den Laken, um wenigstens ihren Unterkörper zu bedecken; dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Obwohl ihre Wangen noch vor Befriedigung glühten, verzog sich ihr Mund bereits wieder zu einem schmalen Strich.

				»Du kannst versuchen, dich dagegen zu wehren«, sagte er, »und wie sehr du dir auch wünschen magst, wir würden uns nicht so gut … verstehen, ändert das rein gar nichts. Das mit uns ist nicht vorbei.«

				»Das muss es aber sein, Logan. Es geht mir gar nicht darum, dass ich hier als Sachverständige gegen dich ermittle. Ein Feuerwehrmann als Partner kommt für mich nicht infrage. Ich kann das einfach nicht.«

				Mit einem Mal begriff er, warum sie sich so verhielt. Sie glaubte sich schützen zu können, indem sie sich von allem und jedem, der sie an ihren Vater oder ihren Bruder erinnerte, fernhielt.

				»Bis heute musste ich nur ein einziges Mal einer Frau die Nachricht vom Tod ihres Ehemannes überbringen.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Kenny? Du musstest es seiner Ehefrau sagen? Aber du warst doch noch ein blutiger Anfänger.«

				»Der Superintendent wollte sehen, ob ich das Zeug dazu hatte …« Er dachte an jenen beschissenen Nachmittag zurück, an dem er unter einer glühenden Sonne eine hübsche Frau zum Weinen gebracht hatte. »Ich werde ehrlich zu dir sein. Es war eines der furchtbarsten Dinge, die ich je tun musste.« Er nahm ihre Hand. »Aber am nächsten Tag war ich wieder auf dem Berg. Wenn ich damals aufgegeben hätte, wäre Kennys Tod nur noch sinnloser gewesen.«

				Sie sagte nichts, aber er hoffte, dass seine Botschaft angekommen war.

				»Du bist ein unglaublich starker Mensch, Maya. Einer der stärksten, denen ich je begegnet bin.«

				»Ich möchte, dass du das verstehst«, sagte sie mit ernster Stimme. »Du bist wunderbar, Logan. Das ist offensichtlich. Und du hast recht, was zwischen uns …«

				Sie beendete den Satz nicht, aber die zarte Röte, die sich auf ihren Wangen und den vollen Lippen ausbreitete, die immer noch von seinen Küssen geschwollen waren, sprach Bände.

				»Ich kann nicht so ein Leben wie meine Mutter führen. Ich kann nicht für die nächsten fünf, zehn oder fünfzehn Jahre zu Hause rumsitzen und darauf warten, dass das Telefon klingelt.«

				Er wollte ihr widersprechen, aber er konnte es nicht. Schließlich war sie bereits durch die Hölle gegangen. Wie konnte er ihr vorwerfen, sich vor weiterem unerträglichem Schmerz schützen zu wollen? Er sollte sich glücklich schätzen, überhaupt hier nackt mit ihr in seinem Bett liegen zu dürfen. Aber das war ihm nicht möglich.

				Er wollte mehr.

				Wenn er oben auf dem Berg ein Feuer bekämpfte, dann war ebenfalls behutsames Vorgehen gefragt. Wenn das Feuer ihn nicht heranließ, dann kämpfte er sich geduldig Zentimeter um Zentimeter weiter vor. Zu schnelles Losstürzen brachte nie den gewünschten Erfolg. Nur ein langsamer Angriff würde ihn näher an die Flammen bringen, bis zu dem Punkt, an dem er sie überwinden konnte. 

				Wieder einmal konnte er etwas anwenden, was er als Hotshot gelernt hatte. Er hatte es mit Maya nicht langsam genug angehen lassen. Er musste sich ein wenig zurückziehen und ihr Zeit lassen. Sonst würde er sie verlieren.

				»Ich möchte dich zu nichts drängen.«

				Sie lächelte ein schiefes kleines Lächeln. »Das tust du auch nicht. Ich versuche ja auch nur, dir meinen Standpunkt klarzumachen. Was gerade geschehen ist, war wunderschön, aber ich will dir nichts Falsches vorgaukeln. Das wäre nicht fair.« 

				Sie war die ehrlichste und geradlinigste Frau, die er je getroffen hatte. Das schlechte Gewissen, das ihn plagte, weil er ihr etwas verheimlichte, war nicht mehr zu ertragen.

				»Du warst mir gegenüber vollkommen aufrichtig«, begann er und war sich in diesem Moment sicher, dass er ihr zu einhundert Prozent vertrauen konnte, »also wird es Zeit, dass ich dir auch die ganze Wahrheit sage.«

				Ihr Gesicht verriet ihre Überraschung. »Es wird mir nicht gefallen, habe ich recht?«

				»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu.

				»Ich höre.«

				»Du kennst doch die Wanderwege, die hinter Josephs Haus hoch in die Desolation Wilderness führen?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich habe sie auf der Landkarte gesehen, aber mir war nicht klar, dass« – sie fand schnell heraus, was er ihr sagen wollte – »du vermutest, dass er etwas mit dem Flächenbrand zu tun hat?«

				Logan wand sich unbehaglich auf dem Bett. »Verflucht, ich will es nicht hoffen! Aber da sein Erinnerungsvermögen inzwischen so stark eingeschränkt ist, muss ich davon ausgehen, dass alles möglich ist.«

				Mit einem Ruck setzte Maya sich auf; dabei rutschte das Laken weg und entblößte ihre Brüste. Logan musste sich zusammenreißen, um sich auf das, was sie sagte, zu konzentrieren und nicht auf ihren unglaublichen Körper.

				»Ziehst du auch die Möglichkeit in Betracht, dass er das Feuer selbst gelegt hat?«

				Diesmal würde er ihr absolut nichts vorenthalten, auch nicht irgendwelche belastenden Einzelheiten. Sie würde Joseph nur helfen können, wenn sie die ungeschminkte Wahrheit erfuhr. 

				»Vor einigen Wochen bin ich kurz bei ihm vorbeigegangen, um nachzusehen, wie es ihm so geht. Er kam gerade von einer Wanderung zurück. Ich bemerkte Asche an seinen Schuhsohlen, also fragte ich ihn, was er so getrieben hat. Er wusste es nicht mehr. Etwa drei Kilometer entfernt fand ich dann neben dem Weg ein kleines Feuer, von einem Steinkreis umgeben.«

				»Das verstehe ich nicht. Warum sollte er am helllichten Tag ein Lagerfeuer machen, noch dazu bei einer so kurzen Wanderung?«

				»Das habe ich auch versucht herauszufinden, und die einzige Erklärung, die ich habe, ist, dass es neblig gewesen sein muss und er gefroren hat. Oder vielleicht hat er Hunger bekommen und wollte sich über dem Feuer etwas warm machen.« Er ließ ihr Zeit, das zu verdauen, und ihm war, als könne er das Klicken der Rädchen in ihrem Kopf hören.

				»Okay, das könnte eine Erklärung für den Ausbruch des Flächenbrands sein, aber was ist mit all den anderen Geschehnissen? Der Anruf bei der Hotline? Das Feuer in meinem Motelzimmer? Die Explosion? Die Bombe in deinem Wagen? Wer hasst mich, dich und die gesamte Hotshot-Crew so sehr, dass er versucht, uns alle umzubringen? Denn es ist ausgeschlossen, dass Joseph damit etwas zu tun haben kann.«

				Gott sei Dank machte sie Joseph nicht für all das verantwortlich und sprang nicht aus dem Bett, um die Polizei zu rufen, damit sie den alten Mann fassten, der niemandem etwas zuleide tat.

				»Wir werden offensichtlich beobachtet. Jeder unserer Schritte wird verfolgt. Wir müssen unbedingt herausfinden, wann genau die Bombe im Truck eingebaut wurde. Während er in deiner Auffahrt stand? Oder schon vorher?«

				Er trat ans Fenster und warf einen Blick auf das qualmende Fahrzeug. Er machte sich keine Sorgen, dass der Funkenflug auf dem breiten Schotterweg schlimme Folgen haben könnte. Aber sie würden das Wrack erst untersuchen können, wenn es ausgekühlt war. 

				»Es wird Stunden dauern, wenn nicht länger, bis wir uns dem Truck auch nur nähern können.«

				Sie stand auf, und das Laken rutschte jetzt vollständig an ihr herab. Himmel, dachte er, und seine Brust zog sich allein bei ihrem Anblick zusammen, sie ist einfach wunderschön! Die atemberaubendste Frau, die er je gesehen hatte.

				Sie nur einmal zu besitzen, reichte ihm nicht. Nicht einmal annähernd. Sein Verlangen nach Maya war unersättlich.

				Ihre Beziehung würde nicht mit der Aufklärung des Falls enden. Er wollte mit ihr zusammen sein, und das nicht nur, weil es im Bett so gut zwischen ihnen lief. Wie könnte er eine so unerschrockene Frau, die sich dermaßen heldenhaft allen Furcht einflößenden Situationen und Morddrohungen gegenüber behauptete, gehen lassen?

				»Ich kann unmöglich nur hier rumsitzen, bis der Truck ausgekühlt ist.«

				Sie griff nach ihrer Unterwäsche, zog sie sich über und schlüpfte energisch in die inzwischen arg mitgenommenen Jeanshosen. Dann sah sie ihn unvermittelt mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an.

				»Du musst wieder zum Feuer zurück.«

				Er hörte die Worte, konnte sie aber nicht glauben.

				»Sag das noch einmal.«

				»Du warst vollkommen ehrlich zu mir. Ich kenne deine pyromanische Vergangenheit. Das Problem mit Joseph. Sogar über deine Beziehung mit Dennis weiß ich Bescheid. Und ich kann mit Sicherheit sagen, dass du keines der Feuer gelegt hast. Du hast auch keine Bombe am Hang oder in deinem Truck versteckt. Du bist vollkommen unschuldig. Ich werde keine weitere Sekunde zögern, deine Suspendierung aufzuheben.«

				Heilige Scheiße! Gerade hatte sie ihm angeboten, was er sich mehr als alles andere gewünscht, jedoch absolut nicht erwartet hatte: die Gelegenheit, zu seiner Truppe zurückzukehren, seine Männer zu beschützen und sicherzustellen, dass sie dieses Feuer schnell unter Kontrolle bekamen, bevor noch mehr Menschen getötet wurden.

				Aber wie hätte er jetzt gehen können? Das Letzte, was er wollte, war, Maya allein zu lassen. Vor allem, nachdem sie der Explosion des Trucks nur knapp entkommen waren.

				Er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

				»Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich gehe nirgendwohin.«

				Maya starrte Logan vollkommen entgeistert an. Warum war er nicht schon mit einem Bein aus der Tür? Er hatte ihr gesagt, seine Männer würden ihn brauchen, um den Flächenbrand zu löschen. Was zum Teufel war nur los mit ihm?

				»Falls es dir um McCurdys Schreiben geht, mach dir keine Sorgen, ich werde alles auf meine Kappe nehmen. Ich bin ihm zwar noch nie persönlich begegnet, aber es heißt, er sei ein fairer Typ. Und es ist garantiert nicht in seinem Sinne, wenn ein unschuldiger Hotshot Däumchen dreht, während draußen ein Großbrand tobt.«

				Ehe sie sich versah, war Logan plötzlich bei ihr und hielt sie fest im Arm. Seine Stärke und seine Wärme waren ihr angenehmer, als sie es sich eingestehen wollte, und der leichte Bartschatten machte ihn noch attraktiver, als es einem Mann erlaubt sein sollte.

				»Danke, dass du für mich Partei ergreifen willst, aber es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich dich hier allein zurücklasse.«

				Sie begann zu zittern, obwohl sein Blick voller Feuer war. Und besitzergreifend. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise angesehen. Sie hatte niemals auch nur geahnt, wie sehr es ihr gefallen würde. Aber sie wusste, sich daran zu gewöhnen, wäre nicht gut für sie.

				»Du musst mich nicht beschützen«, sagte sie sanft, obwohl sie wusste, dass die Gefahr hinter jeder Ecke lauerte, solange der Brandstifter nicht gefasst war.

				»Irgendwann kommen wir alle einmal an den Punkt, an dem wir Hilfe annehmen müssen«, gab er zu bedenken. »Sogar eine knallharte Ermittlerin wie du. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Ich könnte es nicht ertragen.«

				Seine Reaktion auf ihre Unabhängigkeitserklärung traf sie unerwartet. Sie hatte mit Sturheit gerechnet, nicht mit Fürsorglichkeit. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, denn sie konnte sich immer noch kaum vorstellen, dass ihm ihre Sicherheit mehr am Herzen lag als seine Arbeit und die Verantwortung seinen Männern gegenüber.

				»Nichts von alledem ergibt einen Sinn, Maya. Auch wenn ich mir das wünschen würde. Wenn dein Leben nicht in Gefahr wäre, würde ich mich vielleicht anders entscheiden. Aber irgendjemand hat dein Motelzimmer in Brand gesteckt. Da draußen ist ein Mensch, der dir schaden will. Es wird schwieriger für denjenigen sein, an dich heranzukommen, solange ich auch hier bin.« Seine Augen schimmerten dunkel und voller Hingabe. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut. Komme, was da wolle.«

				Sie sollte ihn wegstoßen, aber stattdessen streichelte sie seinen Rücken. Er zuckte vor Schmerz zusammen, und sie konnte selbst nicht glauben, dass sie auch nur eine Sekunde lang die Verletzungen vergessen hatte, die er bei dem Versuch, sie vor der Explosion abzuschirmen, erlitten hatte. 

				»Du blutest ja wieder«, sagte sie. »Du hättest mir sagen müssen, dass ich aufhören soll – du weißt schon, vorhin.«

				Das Lächeln, das er ihr als Antwort gab, brachte sie fast um den Verstand. »Selbst wenn es mir aufgefallen wäre, hätte ich es nicht getan. Aber ich habe es nicht einmal bemerkt.«

				»Wo ist dein Verbandskasten?«

				Er ging kurz zu einer Kommode hinüber und zog etwas aus einer der unteren Schubladen hervor.

				»Setz dich«, wies sie ihn an, und während er sich auf der Bettkante niederließ, suchte sie alles zusammen, was sie brauchen würde. »Das wird ein wenig brennen«, warnte sie ihn, aber er reagierte kaum, als sie seinen Rücken vorsichtig mit Alkohol abtupfte.

				Während sie ihn verarztete, wuchs die Überzeugung in ihr, dass Logan zu seiner Crew zurückmusste. Nicht nur um das Feuer zu bekämpfen, sondern auch, weil jemand ihn ermorden wollte. Sie hoffte, ihn so aus der Schusslinie zu bringen.

				Die Nachricht, die für sie im Motel hinterlassen wurde, hatte gezeigt, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelte. Was hatten sie und Logan vor sechs Monaten getan, um den Brandstifter derart zu provozieren? Könnte es vielleicht etwas mit ihrem Bruder zu tun haben, mit etwas – oder jemandem – aus seinem Umfeld?

				Logan sah über die Schulter zu ihr nach hinten. »Mir wird nicht gefallen, worüber du gerade nachdenkst, habe ich recht?«

				So war es. Er würde nicht glücklich darüber sein, dass sie nicht vorhatte, sich vor dem Brandstifter zu verstecken oder sich von ihm einschüchtern zu lassen.

				Je mehr sie darüber nachdachte, sich selbst um diesen verrückt gewordenen Mistkerl zu kümmern, umso mehr schwand auch ihre Angst. Nur sie und er – keine Spielchen mehr, keine Bomben in irgendwelchen Autos, keine Berghänge, die in Brand gesteckt wurden.

				»Deine Crew braucht dich da draußen, Logan. Besonders nach dem, was Robbie zugestoßen ist. Bitte geh!«

				Er schwieg einen langen Moment, dann sah er ihr in die Augen. »Du riskierst deinen Job, wenn du meine Suspendierung aufhebst, ohne das vorher von oben absegnen zu lassen, Maya.«

				»Wenn sie mich dafür feuern wollen, bitte schön! Ich finde wieder Arbeit.«

				Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett, sodass er mit beiden Händen ihr Gesicht umfangen konnte, und dann küsste er sie so sanft und liebevoll, dass sie mit den Tränen kämpfen musste.

				»Jetzt verrate mir, was du vorhast«, sagte er an ihrem Mund.

				»Versprich mir erst, dass du zu deinen Männern zurückgehst.«

				Sie musste hart bleiben, um sicherzustellen, dass er ihr sein Wort gab. Hier stand mehr als nur ihr Leben auf dem Spiel. Sie mussten sich aufteilen und von mehreren Seiten angreifen. Er würde das Feuer löschen, und sie würde dafür sorgen, dass die Person gefasst wurde, die für diese Katastrophe verantwortlich war.

				»Logan, versprich mir, dass du dich umgehend in der Einsatzzentrale melden wirst.«

				Sie konnte spüren, wie die Anspannung in ihm wuchs, während er versuchte, eine Entscheidung zu fällen. Sein Beschützerinstinkt war ausgesprochen stark ausgeprägt. Wenn er könnte, würde er unablässig über alle seine Freunde wachen. Aber es stand mehr auf dem Spiel als nur ihre eigene Sicherheit. Zahllose Menschenleben waren in Gefahr. Häuser. Wälder, die lange gewachsen waren. Alle seine Männer.

				Er strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Wie kann ich das tun, wenn ich mir sicher bin, dass du vorhast, dich noch weiter in Gefahr zu begeben, ohne dabei an dich selbst zu denken.«

				Sie lächelte ihn an. »Das tust du doch jeden Tag. Du stellst dich selbst immer hintenan, wenn du eine Aufgabe zu erledigen hast, und gehst das Risiko ein, dass du dabei zu Schaden kommst.«

				»Wir sind uns sehr ähnlich, findest du nicht auch?«

				Ja, sie hatten sich beide einer Sache verschrieben, für die sie bereit waren, jedes Opfer zu bringen. Deswegen hatte sie auch alles andere aus ihrem Leben verbannt, nachdem ihr Bruder gestorben war. Sie konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Schließlich lief ihr die Zeit davon, wenn sie nicht wollte, dass Tonys Fall ungeklärt zu den Akten gelegt wurde. 

				Er fuhr ihr mit den Händen durchs Haar. »Sag mir, was du vorhast.«

				Sie wiederholte ihre Bitte. »Versprich es mir!«

				Sein Mund fand ihren, und seine Zunge ließ sie beinahe alles um sich herum vergessen. Er knabberte an ihrer Unterlippe, und ein Kribbeln durchlief ihren Körper. »Ich verspreche es«, flüsterte er. 

				Erleichterung durchströmte Maya, und sie entspannte sich in seiner Umarmung – ein letztes Mal. »Irgendjemand möchte uns Angst einjagen und ist bereit, uns zu töten, wenn wir nicht schnell genug reagieren. Ich bin es leid, dieses Katz-und-Maus-Spiel weiter mitzumachen. Ich habe es satt, andauernd überrumpelt zu werden.«

				Sie erhob sich von seinem Schoß und zwang sich, die Verheißungen, die von dort ausgingen, zu ignorieren.

				»Du und ich, wir haben uns bis zu diesem Wochenende nur ein einziges Mal getroffen. Und doch scheinen wir beide das Angriffsziel zu sein. Fällt dir irgendjemand ein, der uns vor sechs Monaten gesehen haben könnte?«

				»Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass mein Freund, dem das Restaurant damals gehörte, vielleicht früher zurückgekommen ist.«

				»Und sollte er uns dort gesehen haben, dann hätte er bestimmt nichts gesagt, damit es zu keiner peinlichen Situation kommt.«

				»Vielleicht«, stimmte Logan ihr zu, »aber warum zum Teufel sollte Eddie dir etwas antun wollen? Oder mir? Er hat das Ding einen Monat später verkauft, ist weggezogen und lebt seitdem mit seiner neuen Freundin in der Stadt.«

				Sie konnte keine schlüssige Verbindung erkennen. Ein weiteres Puzzleteil, das nicht passte. 

				»Ich würde ihm trotzdem gern ein paar Fragen stellen. Vielleicht ist er ja wirklich früher zurückgekommen und hat vor dem Restaurant noch jemand anders gesehen.«

				Logan kritzelte den Namen und die Telefonnummer seines Freundes auf einen alten Beleg, der auf seiner Kommode lag. »Sei nett zu ihm, okay?«

				»Natürlich«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. »Hast du noch einen zweiten Wagen?«

				»Ein Motorrad«, antwortete er. »Wie man so einen Bock reitet, weißt du ja, oder?«

				Sie tat so, als hätte sie die Doppeldeutigkeit nicht mitbekommen, wurde aber trotzdem rot. »Mein Vater hatte ein Motorrad. Er hat es mir beigebracht.«

				Sie musste schnell von ihm weg – fort von seiner Hitze, der Macht, die er über sie besaß.

				»Mein T-Shirt ist noch unten. Warum ziehst du dir nicht etwas über, und wir treffen uns dann in der Küche. Ich werde dich bei der Hotshot-Wache absetzen, und wenn es dir nichts ausmacht, leihe ich mir das Motorrad dann noch für eine Weile aus.«

				Seine dunklen blauen Augen waren unergründlich. »Die Maschine ist mir egal, Maya. Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Sie ging schnell aus dem Zimmer, bevor er noch mehr sagen konnte – so genau wollte sie es gar nicht wissen. Unten angekommen beugte sie sich zu ihrem BH und dem T-Shirt hinab, die auf dem Küchenfußboden lagen; das Stechen in ihrem Schädel, die Atemlosigkeit und die Schmerzen, die sie dabei durchzuckten, verrieten ihr, dass sie bei der Explosion von Logans Truck gerade so mit knapper Not davongekommen war. Sie war nur in der Lage, ihre Ermittlungen weiter fortzuführen, weil er sie todesmutig gerettet hatte. Nicht darüber nachdenken.

				Sie stand tief in seiner Schuld.

				Ein paar Minuten später folgte sie ihm aus der Haustür und in einen weiteren Anbau, als sie plötzlich von einem leisen Knirschen zu ihrer Linken überrascht wurde. Sie blieb auf der Stelle stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich vor Schreck auf. 

				Sie wurden beobachtet. Von derselben Person, die sie vor einer Stunde beinahe umgebracht hätte.

				»Hast du das gehört?«, fragte sie.

				»Was gehört?« Logan schaute sich um.

				Aber während er die Baumreihen, das Haus und den Himmel im Blick behielt, verstrichen mehrere Sekunden, und niemand stürzte aus dem Wald auf sie zu. Die einzigen Geräusche waren das gleichmäßige hohe Zwitschern eines Kleibers und das Rauschen der Kiefernnadeln in der nachmittäglichen Brise.

				Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, kam sie sich wie ein Dummkopf vor.

				»Schon gut. Es war nichts«, wiegelte sie ab, und bei dem Gedanken, dass sie ihm jetzt einen Grund geliefert haben könnte zu denken, sie könne nicht selbst auf sich aufpassen, hätte sie sich am liebsten in den Hintern getreten.

				Sie brauchte fünf Minuten ohne ihn, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Glücklicherweise fiel ihr wieder ein, dass die Proben aus seiner Garage ja zusammen mit dem Truck in Flammen aufgegangen waren.

				»Ich muss die Proben noch einmal nehmen.«

				Sie eilte zurück zu seiner Garage, in der sich auch die Werkstatt befand. Gott sei Dank folgte er ihr nicht, und auch wenn sie sich ohne die Ledertasche mit ihrer Ausrüstung nackt fühlte, fand sie doch immerhin ein Glas voller Nägel, das sie für die Proben verwenden konnte.

				»Mir gefällt das immer noch nicht«, sagte er, als sie mit dem vollen Glas zu ihm zurückkam.

				Sie versuchte, ihm zu widerstehen, ihm die kalte Schulter zu zeigen, aber sie musste ihm einfach noch einen Kuss auf den wunderschönen Mund drücken. »Ich weiß. Und es bedeutet mir wirklich viel, dass du meinen Entscheidungen vertraust.«

				Bald darauf saßen sie rittlings auf seiner Ducati 695, einer Maschine, die jeden Motorradkenner begeistert hätte. Sie hatte die Proben in der Mittelkonsole verstaut und den Helm aufgesetzt, den Logan ihr gegeben hatte. Sein frischer Duft war wie ein Sturmangriff auf ihre Sinne. Sie war sich mehr als bewusst, dass ihre Unterhose noch ganz feucht war … und dass sie sich ihm vor etwa fünfzehn Minuten hemmungslos hingegeben hatte. 

				Sie schlang die Arme um seine Taille und genoss noch ein letztes Mal seine Körperwärme, als er die Maschine auf Touren brachte und aus der Scheune hinausfuhr.

				Das Motorrad war für das Leben am Lake Tahoe ideal geeignet. Was für ein Jammer, dass sie nicht hierhergehörte.

				Und auch nie hierhergehören würde.

				Der stille Wald bebte vor Wut.

				Sie waren immer noch am Leben.

				Es war die perfekte Falle gewesen. Eine kleine wärmeaktive Bombe unter dem Fahrersitz, die im richtigen Augenblick explodierte – das hätte ihren sicheren Tod bedeuten müssen, ohne dabei irgendwelche Spuren in dem verbrannten Fahrzeug zu hinterlassen.

				Rache, die keinerlei Strafe nach sich zog.

				Der Flächenbrand in der Desolation Wilderness war zwar eine nette Idee gewesen, und es machte Spaß zuzuschauen, wie Logan in furchtbare Schwierigkeiten geriet. Aber das alles hatte nur ein erster Vorgeschmack sein sollen, noch nicht die eigentliche Rache für das, was er ihr angetan hatte. Aber diese Schlampe, diese kleine hübsche Ermittlerin mit den großen Titten, war ihr dazwischengekommen. Und Logan konnte natürlich nicht anders, als den Helden zu spielen. 

				Er riskierte sein Leben, und dabei wollte er ihr nur an die Wäsche.

				Ihr Motelzimmer mit einer Chipstüte und einem Streichholz in Brand zu setzen, hätte ausreichen sollen, damit sie sich vom Acker machte. Aber nein. Sie war immer noch da. Machte alles kaputt.

				Logan konnte warten.

				Die Schlampe musste sterben.
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				Als Maya die Hotshot-Wache hinter sich ließ, betete sie, es möge nicht das letzte Mal gewesen sein, dass sie Logan gegenübergestanden hatte. Sie konzentrierte sich auf die Straße und versuchte, sich an den Weg zu Davids Labor zu erinnern. Inzwischen konnte sie nachvollziehen, warum einige Leute, die nur zum Urlaubmachen nach Lake Tahoe gekommen waren, nie wieder fortgingen. Die Schönheit der Gegend war überwältigend. Nicht nur der See, auch die Berge, die Wälder.

				Und besonders die Hotshots.

				Deswegen musste sie diesen Fall auch so schnell wie möglich lösen. Und bald wieder von hier verschwinden. Sie war nicht die Richtige für Logan. Alles, wofür er stand, nahm ihr Herz gefangen, und am liebsten hätte sie einfach nachgegeben und ihrer Liebe zu ihm freien Lauf gelassen. Es war nicht nur die Art, wie er sie berührte, oder die Tatsache, dass sie sich bei ihm mehr als bei jedem anderen Mann hingebungsvoll zeigen konnte.

				Endlich konnte sie Davids Haus erkennen. Eine hübsche Frau in mittleren Jahren trat auf die Veranda hinaus. »Hi, ich bin Kelly, Davids Frau. Sie müssen Maya sein. Möchten Sie ihn noch einmal sprechen?«

				Maya stand verlegen in der Auffahrt neben dem Motorrad, die Behälter mit Beweismaterial aus Logans Garage in der Hand. »Ja, genau.«

				Sie versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, wollte freundlich wirken, aber ihre Gedanken waren ein so heilloses Durcheinander aus Begierden und Schuldzuweisungen, dass beide Versuche scheiterten.

				»Kommen Sie doch rein«, forderte die Frau sie auf und hielt ihr die Tür auf. »David ist nur schnell weg, ein Sechserpack Bier holen. Er wird gleich wieder zurück sein.«

				Maya hatte keine Zeit, herumzusitzen und darauf zu warten, dass David von seinem Getränkeeinkauf zurückkam. Sie ging ins Haus und stellte die Glasbehälter auf dem Tisch ab.

				»Könnten Sie die hier bitte Ihrem Mann geben?«

				Kellys Augen waren so blau wie der See, und in ihnen lag grenzenlose Liebenswürdigkeit.

				»Sicher. Ich nehme an, Sie möchten, dass die Proben schnellstmöglich untersucht werden?«

				Maya starrte die Proben an und wünschte sich, sie müssten nicht untersucht werden.

				»Ja, genau«, brachte sie schließlich heraus, und viel zu spät wurde ihr bewusst, dass sie Kleidungsstücke der Gastgeberin trug. »David hat mir gesagt, ich könne mir die Sachen leihen. Ich hoffe, das war in Ordnung.«

				Kellys Gesicht nahm einen nicht zu deutenden Ausdruck an, während sie Mayas Kleider musterte, und als Maya schließlich an sich hinuntersah, wurde ihr bewusst, dass sie dreckig und von oben bis unten zerfetzt waren.

				»Es tut mir so leid. Ich habe gar nicht bemerkt, dass …«

				»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf deswegen. Es war ein harter Tag, stimmt’s?«

				Kellys Augen sahen mehr, als Maya recht war.

				Himmel, wie gerne hätte sich Maya jetzt hingesetzt und dieser Frau alles erzählt! Aber wenn sie sich bei einer Tasse Kaffee alles von der Seele redete, würde das verdammt noch mal gar nichts ändern.

				Lange Zeit war es ihr oberstes Prinzip gewesen, so wenig wie möglich von sich zu erzählen. Es gab keinen Grund, das jetzt zu ändern.

				Glücklicherweise schien Kelly nicht zu den Menschen zu gehören, die es persönlich nahmen, wenn man ihnen nicht gleich das Herz ausschüttete. »Warum holen Sie sich nicht einfach etwas Neues aus meinem Kleiderschrank?«

				Maya schüttelte erneut den Kopf. »Danke, das geht schon.«

				Falls sie die Gelegenheit dazu fand, würde sie sich im Hotel noch mehr »I Love Lake Tahoe«-Sachen auf die Rechnung setzen lassen.

				Kelly goss gefiltertes Wasser in ein Glas und sah Maya mit einem Blick an, der keinen Widerspruch zuließ. »Trinken Sie das! Ich bin gleich wieder da.«

				Erst als Maya das Wasser hinuntergestürzt hatte, erkannte sie, wie durstig sie eigentlich gewesen war. Kelly kam mit einer teuer aussehenden Designer-Jeans und einem weiteren niedlichen T-Shirt zurück.

				»Ich denke nicht, dass ich noch mehr von Ihnen annehmen sollte«, sagte Maya. »Wahrscheinlich sind die Sachen innerhalb von einer Stunde hinüber.«

				Kelly ließ die Kleider auf die Küchentheke neben Maya fallen. »Sie brauchen sie mehr als ich.« Dann, nach einer kleinen Pause: »Wie wird Logan mit den Ermittlungen fertig? Ich mache mir Sorgen um ihn.«

				Mayas Herz wurde schwer, wenn sie an den Ärger dachte, den sie Logan mit der Suspendierung beschert hatte, und auch wegen seiner Sorgen um Joseph und um die Männer aus seiner Crew, die jetzt im Krankenhaus lagen. Und dann war da noch die Bombe, die irgendjemand in seinen Truck geschmuggelt hatte. Bei dem Gedanken, wie knapp sie beide dem Tod entronnen waren, wurden ihre Knie weich.

				Sie schluckte mühsam und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Wir arbeiten gemeinsam daran herauszufinden, wer für all diese Brände verantwortlich ist.«

				Kelly legte den Kopf schräg. »Ist das nicht sehr schwierig, wenn er gleichzeitig verdächtig ist?«

				»Ich habe die Suspendierung gerade aufgehoben. In diesem Moment ist er bereits unterwegs auf den Berg.«

				Mit ihrem Lächeln verriet Kelly Maya, dass ihr bewusst war, dass es sich dabei um mehr als eine rein professionelle Entscheidung handelte.

				»Das freut mich«, sagte Kelly. »Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Handynummer geben, dann kann David anrufen, sobald die Ergebnisse da sind.«

				Maya schüttelte den Kopf. »Mein Handy ist in die Luft geflogen.«

				Jetzt wirkte Kelly zum ersten Mal verängstigt. »Wie meinen Sie das, in die Luft geflogen?«

				Maya hatte zu viel verraten. Sie hielt die fein säuberlich gefalteten Kleider in die Höhe. »Vielen Dank hierfür!«

				Kelly griff in eine kleine Tasche, die auf der Anrichte lag, und nahm ein Bündel Zwanziger heraus. »Hier. Kaufen Sie sich im Ort ein neues Telefon, und dann rufen Sie mich von der neuen Nummer aus an.«

				Maya zögerte kurz, obwohl Kelly natürlich recht hatte; dann schob sie die Geldscheine in ihre Tasche.

				»Vielen Dank! Ich werde es bald zurückzahlen.«

				»Nur keine Eile, okay?«, sagte Kelly, während beide auf die Veranda gingen. »Und passen Sie gut auf sich auf. Ich fände es schön, wenn wir uns wiedersehen würden. Vielleicht bei einem Abendessen. Natürlich unter angenehmeren Umständen.«

				Maya hielt den Kopf gesenkt, während sie ein Bein über das Motorrad schwang, denn sie wollte nicht, dass Kelly mitbekam, wie sehr sie sich das auch wünschte.

				Die fünfzehnminütige Fahrt in die Stadt, um ein Handy zu kaufen, hätte sie aufheitern sollen und wäre eine gute Gelegenheit gewesen, mal Dampf abzulassen. Aber stattdessen waren ihre Muskeln einfach nur verkrampft, und ihre Gedanken kreisten um das letzte Mal, als sie auf einem Motorrad in die Innenstadt von Lake Tahoe gefahren war – das war Ende letzten Sommers bei Tonys Geburtstag gewesen. Tony hatte ihr seinen neuen Arbeitsplatz zeigen wollen, und er war furchtbar aufgeregt darüber gewesen, dass er endlich seinen Traum hatte verwirklichen können. Sein neuer Job unterschied sich von dem seines Vaters in den Bergen gerade so viel, dass er das Gefühl hatte, sich etwas Eigenes aufbauen zu können.

				Immer mehr Erinnerungen stiegen in ihr auf – wie er ihr zugesetzt hatte, sie solle doch auch nach Tahoe ziehen, wie er sie mit einem der anderen Jungs von der Feuerwache hatte verkuppeln wollen.

				Nein, verdammt noch mal, dafür hatte sie jetzt keine Zeit! Das Hier und Jetzt hielt genug Herausforderungen für sie bereit, als dass sie sich in der Vergangenheit verlieren durfte. Sie musste sich auf den Fall konzentrieren, das war sie Logan schuldig. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendetwas zu übersehen.

				Sie parkte vor einem 7-Eleven-Supermarkt nahe der Grenze zu Nevada, wo zahllose Casinos einander Konkurrenz machten, und kaufte sich dort schnell ein Prepaid-Mobiltelefon; dann ging sie in eine Starbucks-Filiale und lud das Handy dort an einer öffentlich zugänglichen Steckdose auf, während sie sich zwang, etwas zu essen und zu trinken. Dazu hatte sie nun überhaupt keine Lust, aber sie musste vernünftig sein, um bei Kräften zu bleiben.

				Sie ließ sich im hinteren Teil des Cafés nieder, damit sie jeden, der in den Laden kam, sehen konnte. Sie durfte nicht vergessen, dass ihr Leben in Gefahr war.

				Eine halbe Stunde später war immer noch niemand aufgetaucht, den sie kannte, ganz zu schweigen von jemandem, der auch nur annähernd verdächtig aussah. Als das Handy vollständig aufgeladen war, zog sie die Telefonnummer von Logans Freund Eddie Myers, dem ehemaligen Besitzer des Bar & Grill-Restaurants, aus der Tasche.

				Da er nicht abnahm, hinterließ sie ihm eine kurze Nachricht, sie sei eine Brandermittlerin, die für die Landesregierung arbeite, und dass sie ihm ein paar Fragen zu seinem alten Restaurant stellen wolle. Als Nächstes rief sie die Auskunft an und ließ sich mit Patrick Stevens verbinden, dem Chef der städtischen Feuerwehr.

				»Hier ist das Büro von Patrick Stevens«, meldete sich seine Sekretärin. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Maya hatte in den letzten Monaten schon ein paarmal mit Cammie gesprochen. »Hi, Cammie, hier ist Maya Jackson.«

				»Hallo, Maya. Hat sich der Chief inzwischen wegen deines Bruders zurückgemeldet?«

				»Eigentlich rufe ich wegen des Feuers im Motel an, das gestern gelöscht wurde. Es wurde in meinem Zimmer gelegt.«

				Cammie versuchte, sie zu beruhigen. »Das tut mir leid, Schätzchen. Ich habe den Brief gesehen. Sie haben sicher schreckliche Angst.«

				Die Nachricht, die jemand für sie in der feuersicheren Box zurückgelassen hatte, war ohne jeden Zweifel mehr als gruselig. Doch sie würde niemals zugeben, dass sie Angst hatte. Noch nicht einmal vor sich selbst.

				»Es geht mir gut«, beteuerte sie. Sie hatte diese Phrase den ganzen Tag über aufgesagt, obwohl es gelogen war. Vielleicht glaubte sie es irgendwann selbst, wenn sie es nur oft genug sagte. »Ist Chief Stevens greifbar? Ich würde gerne wissen, ob er schon mehr über den Brand herausgefunden hat.«

				»Er ist leider gerade zu einem weiteren Feuer gerufen worden. Aber ich werde ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben, sobald er einen Fuß durch die Tür setzt.« Nachdem sie sich Mayas Mobilnummer notiert hatte, sagte sie noch: »Ich hoffe, wir finden heraus, wer Ihnen das angetan hat.«

				Maya brachte ein leises Dankeschön zustande, dann legte sie auf und rief wieder bei der Auskunft an, um sich mit dem Flights-of-Fancy-Büro verbinden zu lassen. Dort gab es endlich einmal gute Nachrichten: Dennis sollte in der nächsten halben Stunde von seinem Löscheinsatz zurückkehren.

				Sie würde auf ihn warten, wenn er eintraf.

				Dennis wohnte nicht weit von dem Starbucks entfernt. Maya fiel auf, dass die glatten, weiß verputzten Wände seines Hauses wie das genaue Gegenteil zu Josephs uriger Hütte wirkten. Aber im Unterschied zu den anderen Häusern der Siedlung, die wie aus dem Bilderbuch wirkten, war von Landschaftspflege bei Dennis nicht viel zu erkennen – der Rasen im Vorgarten kränkelte gelb vor sich hin.

				Kurz nachdem sie dort angekommen war, bog Dennis in seine Auffahrt ein. Er wirkte vollkommen verdutzt, als er aus seinem Truck stieg.

				»Maya? Was machen Sie denn hier?« Er trat einen Schritt zurück. »Oh Mist, Sie wollen mir noch mehr Fragen über Logan stellen, habe ich recht?«

				»Eigentlich«, sagte sie mit fester, leiser Stimme, »wollte ich eine Hausdurchsuchung durchführen. Bei Ihnen.«

				Er runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

				»In der Nähe der neuen Wohnsiedlung am Berghang kam es zu einer Explosion. Ich würde mich deswegen gerne in Ihrer Garage umsehen.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie hier sind. Logan ist doch verdächtig und nicht ich.«

				»Nein«, sagte sie. »Das ist er nicht. Nicht mehr.«

				Als sie das sagte, wurde Dennis’ Gesicht rot wie eine Tomate – gerade so, als hätte ihm jemand eine Hand um den Hals gelegt und zugedrückt. »Wollen Sie mich verarschen, oder was? Was zum Teufel suchen Sie jetzt bei mir? Ich habe nichts getan! Er hat Ihnen gesagt, ich wäre schuld, stimmt’s, damit Sie nicht ihn weiter verdächtigen?«

				»Es ist genau andersherum«, sagte sie bestimmt. »Er hat Sie mir gegenüber auf jede nur erdenkliche Art verteidigt.«

				Aber Dennis’ Wut war nicht mehr zu bremsen. »Mein ganzes Leben lang habe ich ihn wie einen Bruder behandelt. Ich hätte wissen sollen, dass er es mir auf diese Weise danken wird. Ich hoffe, die hängen ihm die Sache an, und er verrottet im Gefängnis. Ich bin mir sicher, die anderen Häftlinge stehen auch auf Hotshots.«

				»Dennis«, sagte sie nun in dem beruhigenden, vernünftigen Tonfall, den sie oft bei verängstigten Feueropfern anschlug, »er hat Sie nicht verpfiffen.«

				»Den Teufel hat er getan! Meinen Vater hat er genauso um den kleinen Finger gewickelt wie Sie. Sobald er bei uns einzog, war ich abgemeldet. Wenn mein Vater sich danach überhaupt noch die Mühe machte, mit mir zu reden, dann nur darüber, was Logan schon wieder Tolles getan hatte. Ich habe es so verdammt satt, seinen Namen zu hören. Ich werde Ihnen überhaupt nichts erzählen, und Sie werden auch keinen Zutritt zu meiner Garage bekommen. Nicht ohne einen Durchsuchungsbefehl. Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück!«

				Sie berichtigte ihn ganz ruhig. »Bei Fällen von Brandstiftung ist kein Durchsuchungsbefehl notwendig. Und ich befürchte, ich kann nicht eher gehen, bis ich Ihnen nicht ein paar Fragen gestellt habe, Dennis.«

				Fast schon rasend vor Wut, schrie er sie an: »Sie halten sich für so was von schlau. Und so wichtig. Aber Sie sind genau wie all die anderen auch. Ich wette, Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie viele Bräute er schon gevögelt hat. Sie sind nur eine weitere dumme Schlampe, die einen Hotshot ficken will.«

				Mit bedrohlichem Gesichtsausdruck ging Maya einen Schritt auf Dennis zu. »Sie sollten sich besser beruhigen, Mr Kellerman, und meine Fragen beantworten: Wo waren Sie am letzten Wochenende und die Woche darauf? Wer war bei Ihnen? Und warum sind Sie bei dem Camping-Ausflug mit Logan und Ihrem Vater abgesprungen?«

				Urplötzlich war die Luft raus, und Dennis wirkte wie ein leerer Luftballon. »Herrje, darum geht es also?«

				Sie runzelte die Stirn. »Wo waren Sie? Und was haben Sie getan?«

				Er sackte auf der Bordsteinkante in sich zusammen, den Kopf in den Händen. Als er wieder aufsah, wirkte sein Blick grenzenlos niedergeschlagen.

				»Ich bin durch den ganzen Bundesstaat gefahren, um mit verschiedenen Ärzten zu sprechen.«

				»Sind Sie krank, Dennis?«

				»Nein. Aber mein Vater.«

				Dennis’ Antwort nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sie wusste genau, wie schmerzhaft es war, einen Angehörigen zu verlieren.

				Dennis hatte die Brände nicht gelegt. Er hatte versucht, seinem Vater zu helfen.

				»Ich habe Joseph gestern kennengelernt.«

				Er sah sie überrascht an. »Wirklich?«

				»Er scheint ein wundervoller Mensch zu sein. Es tut mir leid wegen seiner Krankheit.«

				»Ich wollte einfach nur eine Tablette oder einen Arzt finden, der ihn am Gehirn operieren würde, damit es nicht noch schlimmer wird.«

				Sie musste einfach fragen. »Haben Sie darüber mit Logan gesprochen?«

				Er wirkte fast schon beschämt. »Ich weiß, das hört sich jetzt blöd an, aber dieses eine Mal wollte ich der Held sein. Nur ein Mal. Wenn es wirklich drauf ankommt. Stattdessen habe ich alles versaut, und Sie denken sogar, ich hätte dieses Feuer gelegt. Aber ich war’s nicht. Das schwöre ich Ihnen.«

				Sie konnte nicht anders, als ihm zu glauben – er wirkte so traurig, so aufrichtig besorgt um das Wohlergehen seines Vaters. Aber sie musste trotzdem erst überprüfen, was er ihr erzählt hatte, bevor sie ihn von ihrer Liste streichen konnte. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie mir die Namen und Telefonnummern von einigen der Ärzte geben würden, die Sie konsultiert haben, damit ich Ihren Aufenthaltsort verifizieren kann.«

				Diesmal fing er keine Diskussion mit ihr an, und bereits zehn Minuten später musste sie sich eingestehen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. 

				Sie war in einer weiteren Sackgasse angelangt.
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				Maya ließ Dennis’ Haus hinter sich und fuhr in Richtung des Flächenbrands. Wenn sie nur lange genug in die Flammen blickte, dann fiel ihr vielleicht ein, wie zum Teufel sie weiter vorgehen sollte. Irgendetwas nagte an ihr, grub sich ihr in den Magen, eine innere Stimme, die ihr sagen wollte, sie wisse bereits mehr, als sie dachte. Wenn sie nur darauf kommen würde, was sie übersah.

				Sobald das Naturschutzgebiet begann, verließ sie die Landstraße am Seeufer, umfuhr ein Smoky-the-Bear-Schild, auf dem »Extreme Feuergefahr« stand, und folgte der Schotterpiste hinauf bis zum Bergkamm. Sie setzte den Helm ab und schüttelte ihre zerzausten Haare aus, bevor sie auf den Rauch und die Flammen hinabblickte.

				Hatte Joseph das allererste Feuer angezündet, das sich dann zu diesem Flächenbrand entwickelt hatte? Möglich wäre es.

				Sie betrachtete die verkohlten Berghänge, an denen noch vor wenigen Tagen hohe Kiefern gestanden hatten, und stellte sich die alles entscheidende Frage, die trotzdem ungeklärt blieb: Wer war für das, was seit Ausbruch des Desolation-Wilderness-Brandes geschehen war, verantwortlich?

				Alles, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Angriffe persönlicher Natur waren. Jemand wollte sie und auch Logan verletzen, vielleicht sogar umbringen.

				Der offensichtlichste Plan war zugleich der gefährlichste. Der beste Weg, den Brandstifter aufzuspüren, war, sich selbst als Zielscheibe anzubieten – sie musste sich zeigen, dort, wo der Brandstifter sich sicher genug fühlen würde, um ihr zu folgen.

				Ich muss es tun, Logan, dachte sie bei sich. Es gibt keine andere Möglichkeit. Es tut mir leid.

				Sie konnte immer noch seine Fingerspitzen auf ihrer Haut spüren, seine Lippen in der kleinen Mulde ihres Halses. Und sie sah sein wunderschönes Gesicht vor ihrem geistigen Auge, stellte sich vor, wie er sich mit Händen und Füßen gegen ihren Plan wehren würde, mit dem sie den Serientäter überführen wollte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass der Brandstifter noch mehr Menschen in Gefahr brachte. Vor allem dann nicht, wenn sie eine Möglichkeit sah, ihn aufzuhalten. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen musste.

				Und doch, obwohl vierundzwanzig strapaziöse Stunden hinter ihr lagen und die Gefahr sie hier in Lake Tahoe zu verfolgen schien, konnte sie nicht umhin, die kostbaren Momente in Logans Armen in ihrer Vorstellung wieder und wieder zu durchleben. Mit ihm gemeinsam in seinem Bett zu liegen, in seiner Stärke geborgen, das waren mit die schönsten und intensivsten Augenblicke ihres Lebens gewesen. Sie hatte vom ersten Kuss an gewusst, dass es so sein würde.

				Hoch oben auf dem Berg, von schwarzem Rauch eingehüllt, konnte sie sich der Wahrheit nicht länger verschließen: Sie hatte sich zu weit vorgewagt. Viel zu weit. Und Logan war schließlich genauso stur, genauso dickköpfig wie sie selbst. Sie vermutete also, dass er sie nicht einfach so gehen lassen würde.

				Wenn es sein musste, würde er um sie kämpfen.

				Und auch wenn sie ihm gegenüber aufrichtig gewesen war und ihm erklärt hatte, warum sie ihn nicht noch näher an sich heranlassen konnte, so waren das in Wahrheit doch nur leere Worte, Ausflüchte. Denn was sie tief im Innern empfand, war genau das Gegenteil.

				Jede Zelle, jeder Nerv, jede Faser ihres Körpers wollte mit Logan zusammen sein … dabei war er ein Mann, der unablässig in Lebensgefahr schwebte, soweit sie wusste, sogar jetzt, in diesem Moment.

				Während sie in das lodernde Feuer starrte, stand ihr wieder vor Augen, wie Logan vor dem Feuersturm geflohen war. Es war so schrecklich gewesen, gestern miterleben zu müssen, wie er um sein Leben lief – und da war er noch ein Fremder für sie gewesen. Wenn sie die gleiche Szene jetzt noch einmal mit ansehen müsste, würde sie daran zerbrechen.

				Es würde ihr niemals gelingen, sich so wie viele andere Ehefrauen und Freundinnen von Feuerwehrmännern in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Eines Tages würde es ein Feuer geben, dem er nicht entkommen konnte, und er würde eine Frau und Kinder zurücklassen.

				Maya wollte nicht diese Frau, nicht diese Mutter sein.

				Das Handy in ihrer Tasche vibrierte, und sie war froh über die Ablenkung, die ihr erlaubte, die müßigen Gedankengänge über Logan und ihre Gefühle für ihn zu beenden.

				»Maya, hier ist Patrick Stevens.«

				»Gibt es etwas Neues?« Ihr Magen zog sich zusammen. Der Chief wusste, dass ein Mann an ihre Tür geklopft und auf sie gewartet hatte, bevor das Feuer ausgebrochen war. 

				Er räusperte sich – offensichtlich war ihm unangenehm, was er ihr zu sagen hatte. »Bevor ich die Identität des Mannes preisgebe, möchte ich noch hinzufügen, dass ich mir einhundertprozentig sicher bin, dass er gute Gründe dafür hatte, warum er mit Ihnen sprechen wollte. Und dass er sicher nicht den Brand gelegt hat, der anschließend Ihr Zimmer verwüstet hat.«

				Die Panik traf sie wie ein Faustschlag in die Brust. Bitte, betete sie, lass es nicht Logan sein! Sagen Sie mir nicht, dass ihn jemand an diesem Nachmittag dort gesehen hat. Sie konnte sich unmöglich so in ihm getäuscht haben. Das durfte nicht sein. Sie hatte sich ihm schließlich bereitwillig, ja sehnsüchtig hingegeben.

				Sie hatte sich außerdem gerade eben eingestanden, dass sie in ihn verliebt war. 

				Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als ihre Lippen die entscheidenden Worte formten: »Wer war es?«

				»Einer der Hotshots.«

				Nein!

				»Sein Name ist Sam MacKenzie. Er gehört zu den Besten der Truppe.«

				Es dauerte eine Weile, bis die Erleichterung zu Maya durchdrang. Chief Stevens hatte nicht Logans Namen genannt. Gott sei Dank!

				»War Sam MacKenzie nicht einer der Hotshots, die gestern Nachmittag auf dem Berg gemeinsam mit Logan in den Feuersturm geraten sind? War es nicht sein Bruder, der so schwer verletzt wurde?« Patrick bestätigte ihre Vermutungen, und sie fuhr fort: »Ich war dort im Sicherheitsbereich. Ich habe gesehen, wie Logan und Sam ihn gerettet haben. Sie hätten es beinahe mit dem Leben bezahlt.«

				»Sam ist ein guter Kerl, und alle hier respektieren ihn«, sagte Patrick und räusperte sich erneut.

				Oh-oh. »Das war noch nicht alles, habe ich recht?«

				»Leider ja. Mehrere Zeugen haben ausgesagt, sie hätten gesehen, wie er etwas unter Ihrer Tür hindurchgeschoben hat. Es muss verbrannt sein, bevor wir dort eingetroffen sind. Ich habe heute schon mehrfach versucht, ihn auf der Feuerwache zu erreichen, aber er ist noch im Einsatz, also konnte ich die Angelegenheit bislang noch nicht mit ihm besprechen.«

				Sie dankte Chief Stevens für seine Hilfe und wollte schon auflegen, da verriet er ihr noch etwas. »Ich möchte Sie auch wissen lassen, dass ich weitere Nachforschungen im Fall Ihres Bruders angestellt habe.«

				Sie wäre beinahe vom Motorrad gefallen. »Vielen Dank! Aber wir haben uns noch gar nicht zusammengesetzt, um darüber zu reden.«

				»Logan hat mich vor einer Stunde angerufen. Er hat mich gebeten, für Sie noch einmal alles zu prüfen und einige Leute hinzuzuziehen, dir mir noch einen Gefallen schulden. Alles in den Akten deutet darauf hin, dass es sich nicht um Brandstiftung, sondern um einen Unfall gehandelt hat. Aber ich habe auch einen Bruder verloren. Ich weiß, wie schwer das ist. Ich werde den Fall nicht zu den Akten legen, bevor wir nicht ganz sicher sein können, dass es keine weiteren Hinweise gibt.«

				»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Patrick.«

				Oder wie sie Logan dafür danken sollte, dass er für sie eine Neuaufnahme des Falls erwirkt hatte. Sogar noch mit dem Kopf auf dem Henkersblock – sogar auf dem Weg in ein unkontrollierbares Feuer hinein – dachte er an sie. Half ihr.

				»Nachdem ich den Brief gelesen hatte, den der Brandstifter gestern für Sie zurückgelassen hat«, fuhr Patrick fort, »kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob der Brand im Motel nicht etwas mit Tony zu tun haben könnte.«

				Sie hatte denselben Gedanken gehabt, aber sie wollte versuchen, sich zunächst nur auf den vorliegenden Fall zu konzentrieren. Trotzdem tat es ihr mehr als gut, dass es auch noch andere Leute gab, die sich die gleichen Gedanken machten.

				»Ich werde es Sie wissen lassen, falls sich noch etwas ergibt«, fügte er hinzu, bevor sie das Gespräch beendeten.

				Es piepte zweimal kurz hintereinander. Jemand hatte ihr während des Gesprächs etwas auf die Mailbox gesprochen. Es war David, und sie wählte seine Nummer und machte sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst. Er nahm nicht gleich ab, also wandte sie sich vom Feuer ab, um einen Blick auf den See zu werfen, doch sie wurde von der untergehenden Sonne geblendet.

				»Hier ist Maya.« Sie kam ohne Umschweife zur Sache. »Haben Sie die Ergebnisse?«

				»Woher stammen die Proben?«

				»Aus Logans Garage.« Der dicke Klumpen in ihrem Hals wurde noch größer. »Sie stimmen mit den Spuren vom Explosionsort überein, habe ich recht?«

				David schwieg einen langen Moment. »Das tun sie, aber Logan kann unmöglich etwas damit zu tun haben. Das hier ist eine kleine Stadt. Jeder hat dieses Zeug in seiner Garage. Und um das zu beweisen, habe ich auch aus meiner eigenen Garage Proben genommen – sie stimmen ebenfalls mit denen von der Explosionsstelle überein.«

				Ihre Hand, die das Telefon hielt, zitterte. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte sie leise, obwohl sie froh darüber war. Mit Davids Hilfe konnte sie eventuell zeigen, dass die Beweislast gegen Logan zu gering war, um ihn für dieses Verbrechen verantwortlich zu machen.

				»Logan ist nicht nur ein Freund, er ist auch einer der besten Männer, die ich kenne. Ich würde alles tun, um ihn zu beschützen. Verdammt, wenn es sein müsste, würde ich Proben aus jeder einzelnen Garage auf dieser Seite des Sees untersuchen!«

				Während sie David dankte und das Gespräch beendete, versank der orange, rot und gelb schimmernde Feuerball am Himmel ganz langsam im klaren blauen Wasser. Es war mit Sicherheit einer der spektakulärsten Sonnenuntergänge, die sie je gesehen hatte. Aber Maya konnte die Schönheit, die sich ihr darbot, nicht genießen.

				Logans Funkgerät knackte, und während er in die Uniform schlüpfte, lauschte er dem Stimmengewirr; dann sprang er auf einen der Feuerwehrtrucks und raste zum Sicherheitsbereich oben auf dem Berg. Er erfuhr, dass die Einheit aus einem der Vororte, die in der Nähe der Explosionsstelle im Einsatz gewesen war, inzwischen vollständig von Flammen umzingelt war. Verdammt! Es hatte nicht lange gedauert, bis sich das Feuer einen Weg über die Berge bis auf die Dächer der Wohnhäuser gebahnt hatte. Vor nur wenigen Stunden hatten Maya und er noch auf einem dieser Dächer gestanden.

				Ein Messer steckte ihm in der Magengrube.

				Maya.

				Seit er vor fünfzehn Jahren zu den Hotshots von Tahoe Pines gekommen war, hatte es für ihn eine klare Prioritätenliste gegeben. Er löschte Feuer. Er unterstützte seine Männer. Keine Frau konnte ihn daran hindern, sein Lebensziel zu verfolgen.

				Bis jetzt.

				Bis er Maya kennengelernt hatte.

				Er wollte sie beschützen, mehr als alles andere. Er würde es sich nie verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte. 

				Aber dasselbe galt auch für seine Crew. Er fühlte sich bereits verantwortlich für das, was Connor und Robbie zugestoßen war. Es durfte nicht noch einer seiner Männer im Krankenhaus landen.

				Was er auch tat, wie er sich auch entschied, die Sache würde einen Haken haben.

				Aber in all den Jahren, in denen er innerhalb weniger Sekunden zwischen Leben und Tod hatte entscheiden müssen, hatte er gelernt, schnell zu handeln, bevor seine Unentschlossenheit ein Problem noch verschärfte. Maya konnte gut auf sich alleine aufpassen, das wusste er, sosehr er sich auch danach sehnte, sie zu beschützen. Und sie war klug. Sie hatte die Gefahr erkannt, in der sie schwebte, sie wusste, dass diese Ermittlung sie in Lebensgefahr brachte. Seine Männer hingegen versuchten, dem unübersichtlichen und tödlichen Flächenbrand immer einen Schritt voraus zu sein. Er konnte sie diesen Kampf nicht länger ohne seine Unterstützung führen lassen.

				Der gewohnte nachmittägliche Touristenstau kroch die Landstraße entlang, die den See umrundete. Großfamilien mit Sonnenbrand hatten sich nach einem schönen Tag am Strand in die Autos gequetscht, fest entschlossen, sich zu amüsieren, obwohl der Himmel bedeckt und die Luftqualität katastrophal war. Logan schlängelte sich, so gut es ging, durch die Reihen, um möglichst rasch zu der Wohnsiedlung zu gelangen. Ihm lief die Zeit davon, und mit einem Mal befiel ihn die Angst, er könnte zu spät kommen.

				Er parkte vor einem gepflegten Rasenstück und bahnte sich schnell einen Weg an den Einsatzfahrzeugen vorbei zu seinem Gruppenführer. Gary blickte ihm ernst entgegen. »Sag mir, dass du den Dreckskerl gefunden hast, der für all das hier verantwortlich ist.«

				»Noch nicht«, sagte Logan, »aber vor fünfzehn Minuten wurde meine Suspendierung aufgehoben.«

				»Gott sei Dank!«, antwortete Gary.

				Logan verschaffte sich in aller Eile einen Überblick. Zu den wenigen Männern, die die Hotshots zum Schutz der Häuser hatten abziehen können, waren Trupps aus der Stadt hinzugekommen. So wie es im Moment aussah, war das Feuer vollkommen außer Kontrolle geraten.

				Gary bestätigte seine Einschätzung: »Null Prozent Eindämmung. Wir sind am Arsch.«

				Garys Mobiltelefon klingelte, und Logan sah, wie die Gesichtsfarbe des Gruppenführers aschfahl wurde, während er dem Anrufer zuhörte.

				Er klappte das Handy wieder zusammen. »Das Krankenhaus.«

				Logan machte sich auf alles gefasst. »Connor?«

				Gary schüttelte den Kopf. »Nein. Ihm geht es so weit gut. Er hat zwar Schmerzen, aber er wird wieder. Es geht um Robbie.«

				Den ganzen Tag über hatte er an Robbie denken müssen, hatte sich vorgestellt, wie er da bewusstlos in seinem Krankenhausbett lag, jeder Zentimeter seines Körpers bandagiert.

				»Es sieht nicht gut aus für ihn. Der Blutdruck ist im Keller, und auch die Herzfrequenz spielt verrückt. Sie sind sich nicht sicher, ob er überhaupt durchkommen wird.«

				»Herr im Himmel!«, sagte Logan gedämpft. »Er ist dort ganz alleine.«

				»Ich werde hier die Stellung halten. Geh du und hilf Robbie, um sein Leben zu kämpfen. Und bring ihn um jeden Preis lebend zurück, Logan.«
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				Der Mond stand tief über der Hotshot-Feuerwache, als Maya dort eintraf, und die Räume waren verwaist – nur ein einzelner dunkelhaariger Mann saß über Karten und Schaubilder gebeugt am Esstisch. Ein Flächenbrand wie dieser strapazierte die Kräfte der Hotshot-Crews bis aufs Äußerste. Es gab nur kurze Pausen, in denen sie vielleicht für ein, zwei Stunden schlafen und ihre Batterien aufladen konnten.

				Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie in einer solchen Situation einen der Männer belästigen musste, obwohl er bestimmt erschöpft war und jeder von ihnen die kurzen Auszeiten sicher dringend benötigte. Aber je länger es dauerte, den Brandstifter zu finden, umso größere Gefahren kamen auch auf die Feuerwehrmänner zu. Also trieb sie die Ermittlungsarbeiten weiter voran, und dazu gehörte eben auch, unangenehme Fragen zu stellen.

				»Entschuldigen Sie bitte, ich bin auf der Suche nach Sam MacKenzie.«

				Der Mann sah zu ihr auf, und für einen kurzen Moment war sie von seinem Aussehen geblendet. Sein Blick aus den blauen Augen war durchdringend, das Haar pechschwarz, er hatte ein Kinn wie gemeißelt, und die Unterarme bestanden nur aus Muskeln und Sehnen.

				»Ma’am.«

				Sie schluckte ihre Nervosität hinunter – die Fragen, die sie stellen musste, waren ihr zuwider.

				»Sie sind Mr MacKenzie?«

				Er nickte, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er war groß, hatte breite Schultern und machte einen ausgesprochen kräftigen Eindruck. »Miss Jackson, genau mit Ihnen wollte ich sprechen.«

				»Chief Stevens hat mich darüber informiert, dass mehrere Zeugen einen Mann gesehen haben, der Ihrer Beschreibung entspricht und der gestern Nachmittag vor meinem Motelzimmer stand.«

				»Das ist richtig.«

				Ein Hotshot nahm jede Herausforderung an, ohne mit der Wimper zu zucken. Nun, das galt auch für sie. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich muss wissen, warum.«

				 Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte Ihnen Vernunft beibringen.«

				Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. »Entschuldigen Sie bitte?«

				»Sie verdächtigen den Falschen.«

				Sie wollte nicht noch einen Hotshot auf ihrer Verdächtigenliste haben. Aber Sam schien fest entschlossen, seinen eigenen Namen dort für sie festzuschreiben. »Wollen Sie etwa behaupten, Sie kennen den Täter?«

				»Nein, Ma’am, das will ich nicht.«

				Eine Minute lang fürchtete sie, gleich würde er zu ihr sagen: Er steht direkt vor Ihnen.

				Sie stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, bevor sie antwortete: »Die Zeugen sagten aus, Sie hätten mir eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben.«

				»Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich dort war. Dass wir über Logan sprechen müssen. Wir alle brauchen ihn. Verflucht, gestern wäre er beinahe draufgegangen bei dem Versuch, meinen Bruder aus einem Feuersturm zu retten!«

				»Ich war dabei«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich habe gesehen, was er geleistet hat. Was Sie geleistet haben.«

				Aber Sam ließ sich von ihrer Bewunderung nicht im Mindesten beeindrucken. »Sie haben ihn mit diesem vermaledeiten Messgerät zur Explosionsstelle geschickt, habe ich recht?«

				»Das war sein Vorschlag.«

				»Und Sie hatten kein Problem damit, dass er dort sein Leben für Sie riskierte? Wenn er dabei umgekommen wäre, dann hätte das für Sie wahrscheinlich nur eine weitere Notiz in Ihren Unterlagen bedeutet.«

				Mayas Hände ballten sich zu Fäusten. »Wie können Sie nur so etwas sagen? Ich wollte nicht, dass er auch nur in die Nähe des Feuers ging!« Sie hielt gerade noch ihre Zunge im Zaum, bevor ihr auch noch herausrutschte, dass ihr etwa ein Dutzend Mal fast das Herz stehen geblieben war, als sie dort auf dem Dach gestanden und Logan dabei zugesehen hatte, wie er die Proben nahm. 

				Sam war unnachgiebig. »Alles, was ich weiß, ist, dass er ein hohes Risiko eingegangen ist, um ihre verdammten Beweismittel zu besorgen. Zwei tote Hotshots innerhalb von zwei Tagen – ist es etwa das, was Sie wollen?«

				Ihr Herz setzte aus. »Zwei?« Sie musste sich verhört haben. »Aber Robbie liegt doch im Krankenhaus. Er lebt.«

				Zum ersten Mal wurde Sams Gesichtsausdruck etwas sanfter. »Gerade kam der Anruf. Robbie ist tot.«

				Logan raste in Windeseile zum Tahoe-General-Krankenhaus, aber er kam zu spät. Als er im Flur stand und auf Robbies leeres Bett starrte, stiegen Erinnerungen in ihm auf, und ein Bild nach dem anderen zog vor seinem inneren Auge vorbei: Robbies Mätzchen, den Jux, den er mit den anderen Hotshots getrieben hatte, wie schlecht er darin gewesen war, das angebrannte Chili vom Topfboden zu kratzen. Er war fast noch ein Kind gewesen, aber sie hatten alle gewusst, dass er einmal ein verdammt guter Feuerwehrmann werden würde.

				Jetzt war er fort.

				Logans Beine fühlten sich wie erstarrt an, während er der Schwester zu dem Zimmer folgte, in dem Connor untergebracht war. Sie öffnete die Tür, und als er an ihr vorbeigehen wollte, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie, und ihre sanften Augen waren voller Mitgefühl. »Ich lasse Sie jetzt mit Ihrem Freund allein.«

				Logan sah eine Weile zu, wie Connors Brust sich gleichmäßig hob und senkte; dann trat er zu ihm ans Bett. Obwohl Connor starke Medikamente verabreicht bekommen hatte, verzog er alle paar Atemzüge vor Schmerz das Gesicht. Logan sah ihn an, und Sams Miene, nachdem sie ihn aus dem Feuersturm gerettet hatten, stand ihm wieder klar vor Augen. 

				Er schuldete es seinen Männern – insbesondere Robbie und seiner Familie –, den Brandstifter zu finden, bevor noch jemand in diese lodernde Falle geriet.

				Leise ging er aus dem Raum. Draußen im Flur rief er seinen Gruppenführer an: »Er ist tot, Gary.«

				Da die Flächenbrandbekämpfung zu den gefährlichsten Berufen der Welt zählte, kamen jedes Jahr gut ausgebildete Psychologen zur Crew, und in den Tagen, die sie gemeinsam verbrachten, wurde alles Geschehene aufgearbeitet. Die Hotshots wussten also, dass es nicht ihre Schuld war, wenn einer von ihnen starb, dass der Tod manchmal unvermeidlich war.

				Aber in diesem Fall war es anders. Robbie war dort oben auf dem Berg einem Anschlag erlegen, noch während er die Axt schwang. Er hatte sich im Netz eines Wahnsinnigen verfangen.

				Garys schmerzerfüllte Reaktion spiegelte Logans Gefühle wider: »Er war doch noch ein Kind!«

				»Fünfzehn Minuten, dann bin ich in der Zentrale«, sagte Logan. Er musste dieses Feuer löschen, in Gedenken an Robbie, während Maya weiter versuchte, den Brandstifter aufzuspüren.

				Den Mörder.

				Aber Gary war nicht einverstanden mit seinem Plan. »Der Wind ist zu unbeständig, als dass sich einer von uns da rauswagen könnte. Die gesamte Crew ist bereits auf dem Weg zurück zur Wache. Vor morgen früh werde ich niemandem eine Löscherlaubnis erteilen. Nicht einmal dir.«

				Logan fühlte sich hilflos und verzweifelt. »Mist! Ich hätte dort sein müssen.«

				»Das alles ist nicht deine Schuld«, beruhigte ihn Gary. »Nichts davon. Geh nach Hause, Logan. Versuch, etwas zu schlafen.«

				Gary hatte aufgelegt, noch bevor Logan ihn hätte anschnauzen können, er sei schließlich sein Vorgesetzter und könne selbst entscheiden, was gut für ihn war. Er wollte dieses gottverdammte Feuer in der Desolation bekämpfen. Aber Gary hatte in einer Sache recht: Er konnte nicht zulassen, dass seine Männer ihn so sahen. Es gehörte zu seinem Job, sich zusammenzureißen, komme, was wolle. Seine Crew erwartete von ihm, dass er Stärke zeigte – und er würde sie nicht enttäuschen. 

				Er fuhr die Strecke nach Hause wie auf Autopilot, und dabei lauschte er einem Bruce-Springsteen-Song, der gerade im Radio lief. Es war Robbies Lieblingslied gewesen.

				Maya verlor eine kostbare Stunde, weil sie erst zum Krankenhaus fuhr und von dort aus zur Feuerwache. Die Krankenschwester sagte, sie habe Logan nur um Minuten verpasst, und Gary wollte überhaupt nicht viel sagen, nur dass er froh darüber war, dass sie endlich zur Vernunft gekommen war und Logans Suspendierung aufgehoben hatte. Sie fühlte sich wie ein Insekt, das um eine Fliegenklatsche herumschwirrt, aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Jetzt zählte nur, dass sie Logan fand und dafür sorgte, dass er sich nicht die Schuld an Robbies Tod gab.

				Als sie in Logans Einfahrt hielt, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus – das Mondlicht spiegelte sich in der Stoßstange des Löschfahrzeugs.

				Während sie über dieselben Treppenstufen ging, die Logan sie nach der Explosion am Nachmittag hinaufgetragen hatte, raste ihr Herz. Obwohl es erst wenige Stunden her war, seit sie miteinander geschlafen hatten, kam es ihr vor, als läge ein ganzes Leben zwischen jetzt und damals.

				Sie klopfte, dann klingelte sie, aber niemand öffnete ihr. Da sie in einem Haus aufgewachsen war, in dem keine Schlüssel gebraucht wurden, versuchte sie ihr Glück und drehte den Türknauf – die Tür ging tatsächlich auf. Sie machte einen Schritt hinein und suchte in der leeren Diele nach Anzeichen dafür, dass Logan hier war. 

				Er tauchte wie aus dem Nichts auf. Auf den ersten Blick wirkte er kaum verändert. Er hatte immer noch den gleichen dunklen Bartschatten, stand auch in der für ihn typischen selbstbewussten Art und Weise da. Aber sie war geübt darin, auch kleine Feinheiten zu erkennen, und nahm deswegen sofort den aus Trauer zusammengekniffenen Mund und auch die Enttäuschung in seinen Augen wahr.

				»Ich habe das von Robbie gehört«, sagte sie leise. Sie wollte zu ihm durchdringen, ihn wissen lassen, dass sie nachempfinden konnte, was er durchmachte. »Es tut mir so leid, Logan.«

				Er zog sie mit seinen großen, kräftigen Händen an sich, und zuerst war sie bestürzt, als sie seine gewaltige Erektion an ihrem Bauch spürte, aber nur für einen kurzen Moment. War sie nicht schließlich auch auf diese Weise mit dem Verlust ihres Bruders umgegangen? Und hatte Logans Körper benutzt, um ihre Trauer für kurze Zeit zu vergessen?

				Sie schuldete ihm das Gleiche. Und sie war gerne bereit, sich ihm hinzugeben, wenn es ihm auch nur ein kleines bisschen bei der Bewältigung seines Kummers half.

				Also schmiegte sie sich an ihn, rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper, und er antwortete darauf mit einem geknurrten Fluch und einem drängenden Kuss. Wegen seiner Verletzungen umarmte sie ihn ganz vorsichtig, spreizte ihre Beine und zog ihn an sich. Seine Hände glitten von ihren Hüften zu ihrem Haar hinauf und wieder hinab.

				Irgendwo im Hintergrund hörte sie ein Ratschen, aber erst als Baumwollfetzen zu Boden fielen, wurde ihr bewusst, dass er ihr T-Shirt zerrissen hatte. Den BH zog er ihr genauso schnell aus, und dann berührten seine heißen und drängenden Lippen auch schon ihre Haut; er knabberte an ihren Brustspitzen und drückte ihren Busen so zusammen, dass er beide Nippel auf einmal in den Mund nehmen konnte.

				Ein Stöhnen hallte durch das Zimmer – vielleicht war es ihres, vielleicht auch seins. Sie drängte sich seinen Lippen entgegen und schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Sie spürte seine knackigen Pomuskeln und griff zu. Rasend schnell zog er den Reißverschluss ihrer Hose auf, und sie flog zusammen mit dem Höschen in die Ecke. Als er mit dem Finger in sie hineinfuhr, war sie bereits feucht und ganz geschwollen vor Verlangen. Auch er befreite sich von seiner Hose und den Boxershorts; dann hob er sie hoch, sodass sie sich mit den Schenkeln an ihm festklammern musste.

				Ohne nachzudenken, legte sie ihre Beine um seine Hüften, und als er in sie eindrang, tief und hart, stieß sie Wonneseufzer aus. Sie umfing ihn vollständig und verschränkte die Arme hinter seinem Hals, um sich festzuhalten. Dann barg sie ihr Gesicht an seiner Kehle und wiegte sich auf und ab.

				Eigentlich hatte sie ihm helfen wollen, doch es war eindeutig, dass auch sie Erleichterung suchte, also bremste sie ihn nicht. Ihre Muskeln bewegten sich um ihn herum in einer Art Tanz, er stieß noch einmal tiefer zu, und das wischte jegliche Selbstbeherrschung, die sie noch besessen haben mochte, hinweg und ließ sie einen überwältigenden Höhepunkt erleben.

				Logan ritt sie unbeirrt weiter, bis die letzte Welle des Orgasmus abgeebbt war, und erst dann zog er sich aus ihr zurück und kam warm auf ihrem Bauch.

				Sie klammerte sich weiter an ihm fest und atmete keuchend ein – sie konnte gar nicht genug frische Luft bekommen. Ihre Haut war mit einem Film aus Schweiß und Sperma überzogen. Sie hatte das alles nicht geplant, und es gab auch keine rationale Erklärung für das, was gerade vorgefallen war, aber tief im Innern fühlte es sich einfach richtig an.

				Logan stellt sie wieder auf die Beine und sah sie mit sorgenvoller Miene an. »Himmel, Maya, ich habe dich ja überfallen!«

				In jedem seiner Worte schwang Reue mit.

				Sie ignorierte die Tatsache, dass sie nackt war, und griff nach seiner Hand. »Vor sechs Monaten habe ich das Gleiche mit dir getan. Schon in Ordnung. Ich verstehe ganz genau, wie du dich fühlst.«

				Einen kurzen Moment lang sahen sie sich in die Augen, lange genug für sie, um zu erkennen, dass er sich trotzdem Vorwürfe machte – wegen ihres Quickies und auch wegen anderer Dinge. Sie ließ seine Hand einfach nicht los, sondern zog ihn hinter sich her nach oben in den ersten Stock und ins Badezimmer hinein. Dann stellte sie die Dusche an und trat unter den heißen Strahl, und dabei zog sie ihn mit sich.

				»Lass uns alles fortwaschen«, sagte sie sanft, »und dann ist da noch etwas, das ich dir sagen möchte. Etwas, das dir hoffentlich helfen wird.«

				Er sah erschöpft aus, doch jetzt legte sich ein verwunderter Ausdruck auf sein ergreifend schönes Gesicht. Wann hatte er wohl das letzte Mal geschlafen, fragte sie sich? Sie wollte ihn am liebsten an sich ziehen und ihm über das Haar streichen, bis er endlich Ruhe fand.

				Mit einem Stück Seife strich sie ihm über die Brust, wobei sie versuchte, sich nicht von seinem Körper ablenken zu lassen. Aber das war schwer. Sehr schwer. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie Seifenschaum über Brust und Waschbrettbauch gleiten ließ.

				Doch bevor sie noch näher an seine beginnende Erektion kommen konnte, hielt er ihre Hand in seiner gefangen. »Ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle, wenn du in meiner Nähe bist.«

				Sie sah zu ihm auf und sagte ihm einfach die Wahrheit: »Ich weiß. Mir geht es ganz genauso.«

				Sein Mund nahm ihren gefangen, und das Seifenstück fiel ihr aus der Hand auf die Kacheln. Aber noch bevor sie seinen Kuss erwidern konnte, hatte er bereits das Wasser abgedreht und sie in ein Handtuch gewickelt.

				»Ich bin heute Abend ein Ungeheuer, Maya. Ich möchte dir nicht schon wieder wehtun.«

				»Das hast du nie getan, Logan. Niemals.« Sie lief zu seinem Bett und lehnte sich gegen eines der Kissen, zog die Beine an und setzte sich auf ihre Knöchel. »Komm bitte her und hör dir an, was ich zu sagen habe. Und wenn du dann willst, dass ich gehe, werde ich gehen.«

				Er sah sie eine Weile stirnrunzelnd an, lange genug, damit sie sich fragen musste, ob er ihr Angebot vielleicht ablehnen würde. Doch schließlich schlang er sich ein Handtuch um die Hüften und kam zum Bett hinüber.

				Sie knetete ihre Hände im Schoß und starrte auf die rot hervortretenden Fingerknöchel. Sie hatte noch nie mit jemandem über die Nacht gesprochen, in der sie ihren Bruder verloren hatte. Weder mit ihren Freunden noch mit ihrer Mutter. Noch nicht einmal mit der Therapeutin, die immer wieder versucht hatte, sie dazu zu bewegen. Das ging diese Frau schließlich überhaupt nichts an. Jetzt saß sie hier in ein Handtuch gewickelt auf Logans Bett und war endlich bereit dazu.

				»Ich saß gerade in der Küche und ging Rechnungen durch, als ich den Anruf erhielt. Ich träume immer noch davon, wie die Stimme ›Tony ist tot‹ sagte und ich das Telefon fallen ließ. Es zersprang in tausend Stücke, und ich weiß noch, dass ich mich genau wie dieser Apparat fühlte, so als ob ich unheilbaren Schaden genommen hätte.«

				Sie konnte es sich nicht erklären, aber hier, in Logans Armen, gab es keine Tränen, die sie zurückhalten musste. Endlich erinnerte sie sich an Tony – und erzählte sogar von ihm –, ohne weinen zu müssen. Vielleicht waren all ihre Tränen versiegt. Oder es war so, dass Logans Gegenwart, die Möglichkeit, das alles mit ihm zu teilen, ihren Heilungsprozess beschleunigt hatte. 

				Seit Langem hatte sie sich nicht mehr so stark gefühlt; sie lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr mit den Daumen über seinen Handrücken.

				»Sein Vermieter wollte, dass die Wohnung ausgeräumt wird, aber ich habe es einfach nicht über mich gebracht. Ich brauchte zuerst etwas Alkohol, um mich zu betäuben. Und so kam ich zu dir.«

				Er drückte ihre Hand. »Ich bin froh, dass es so war. Und auch, dass ich es war.«

				»Ich auch«, flüsterte sie und kniete sich vor ihn hin, um ihn zärtlich auf den Mund zu küssen. »Und ich bin auch froh darüber, dass ich jetzt für dich da sein kann.«

				»Ich werde damit klarkommen, Maya«, sagte er, und sie glaubte ihm. Er war ein unglaublich starker Mann. Aber es war auch so, wie er einmal gesagt hatte: Auch für starke Menschen kommt einmal der Zeitpunkt, an dem sie Hilfe annehmen müssen.

				»Seit Tony gestorben ist, war ich die ganze Zeit von dem Gedanken besessen, dass da draußen ein Mörder frei herumläuft, der nur auf eine Gelegenheit wartet, den Bruder eines anderen Menschen umzubringen oder die Schwester oder auch den Freund. Danke, dass du Patrick gebeten hast, noch einmal in die Akten zu sehen! Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

				»Ich will dir helfen, Maya. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«

				Sie wollte sich nicht von seinen Lippen oder von seinen Berührungen ablenken lassen, solange sie nicht alles gesagt hatte, was er erfahren sollte, aber sie konnte einfach nicht widerstehen und musste ihn küssen, um ihm ohne Worte zu zeigen, wie wichtig ihr seine Anteilnahme war.

				Sie zwang sich dazu, von seiner Körperwärme zurückzuweichen, atmete tief durch und versuchte, ihre Gefühle in Worte zu kleiden. »Ich möchte nicht, dass du in dieselbe Falle tappst, in der ich mich verfangen habe – und einen Rachefeldzug unternimmst.«

				»Ist es das, was dich wirklich hierher geführt hat?«

				Sie schloss die Augen und scheute nicht länger vor der Wahrheit zurück, die sie so lange versucht hatte vor sich selbst zu verbergen. »Ja, genau deswegen bin ich hier.«

				Er zog ihren Körper an sich, und sie legte den Kopf auf seine harte Brust. Für einen Moment vergaß sie, wer hier eigentlich wen tröstete.

				Sie hielt ihn fest umschlungen und sagte: »Was mit Robbie geschehen ist, ist nicht deine Schuld, Logan.«

				Sie spürte, wie er sich versteifte. »Ich war nicht dort, um ihn zu retten. Und jetzt ist er tot.«

				Er versuchte, sich aus ihrem Arm zu lösen, aber sie ließ es nicht zu. Er brauchte sie schließlich genauso sehr wie sie ihn damals vor sechs Monaten.

				»Du bist einer der großartigsten Männer, die ich je kennengelernt habe. Du führst deine Männer mit Ehrlichkeit und Integrität. Du hast dir ihr Vertrauen verdient. Und meines auch. Für immer.« Sie sah ihn an und ließ all die Gefühle, die sie tief in ihrem Inneren verborgen gehalten hatte, in ihrem Blick mitschwingen. »Lass mich dich lieben, Logan. Lass mich dir helfen.«
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				Während Logan Maya auf seinem Schoß im Arm hielt, wurde er von der der Tiefe seiner Gefühle für sie überwältigt. Er streichelte ihr weiches, langes Haar, das ihr über die Schultern auf den Rücken fiel.

				»Du musst das nicht tun, Maya.«

				Sie rutschte auf seinen Schenkeln ein Stück nach hinten, um ihn anzusehen. »Ich möchte es aber.«

				Dann beugte sie sich zu ihm vor und strich mit dem Ballen ihres Daumens an seiner Unterlippe entlang, und er musste ein Stöhnen zurückhalten, weil ihre Haarspitzen dabei seine Haut streiften. Seine Bauchmuskeln zogen sich in freudiger Erwartung ihres Kusses zusammen und wurden ganz fest. Zunächst konnte er ihre Zungenspitze kaum fühlen, mit der sie die tiefen Rillen zwischen seinen Bauchmuskeln entlangfuhr.

				Er war schon gefährlich nahe am Höhepunkt. Um sich noch etwas zurückhalten zu können, ballte er die Hände zu Fäusten. Immer wenn er sich irgendwo durchkämpfen musste, etwas tragen oder heben sollte, hatte sein durchtrainierter Bauch ihm gute Dienste geleistet – doch noch nie zuvor auch beim Vorspiel.

				Das Handtuch glitt von ihren Brüsten, und sie strichen sanft über sein steifes Glied. Wahrscheinlich war ihr gar nicht klar, was ihre Schönheit bei ihm auslöste. Maya war nicht einfach irgendein Feuerwehr-Groupie, dem es nur darauf ankam, einen Hotshot nach dem anderen klarzumachen. Ihre Gefühle waren tief und rein.

				Deshalb begehrte er sie noch mehr, wenn das überhaupt möglich war – er wollte sie an seinem Körper entlang zu sich hochziehen und sich in ihre Hitze versenken. Aber diese Art des Liebesspiels, bei dem sie das Ruder in die Hand nahm, würde vielleicht für sie beide heilsam sein. Irgendwie schaffte er es also, seine Hände im Zaum zu halten, sodass sie mit der Zunge weiter an seinem Körper nach unten gleiten konnte.

				Kurz darauf hatte sie auch schon das Handtuch geöffnet, das er sich um die Hüften gebunden hatte, und als sie die dicke, weiße Baumwolle beiseitezog, wehte kurz ein kalter Hauch über seinen Schwanz, bevor sie ihn mit der Hand umfing und festhielt.

				Er bemühte sich, irgendetwas hervorzubringen, er wollte nicht, dass er beinahe sofort in ihrer Hand käme. »Du tust so, als hättest du ihn noch nie zuvor gesehen.«

				Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe dich immer nur gespürt«, sagte sie und schloss die Hand noch fester um sein Glied; dann fuhr sie leicht daran hinab. »Es ist wirklich das erste Mal, dass ich dich richtig betrachten kann. Du bist wunderschön, Logan. Einfach vollkommen.«

				Sie beugte sich hinunter und küsste seine noch von einem feuchten Film überzogene Eichel, dann leckte sie den Sehnsuchtstropfen ab, den ihre Zärtlichkeit ihm entlockt hatte.

				Er war kurz davor, sie auf den Rücken zu werfen und härter und schneller zu nehmen, als er es vorhin an der Haustür getan hatte. Doch dann spürte er ihren Mund, wie sie ihn vollständig in sich aufnahm, warm und heiß, und alles, was er noch tun konnte, war, die Hände in ihrem Haar zu vergraben und ihr die Hüften entgegenzuschieben. Während sie ihn mit der Zunge verwöhnte, presste sie mit der Hand den unteren Teil seiner Erektion zusammen, sodass sein Schwanz in ihrem Mund hin und her zuckte und weiterwuchs.

				Er war vollkommen damit einverstanden, dass sie seinen Körper erforschen wollte, aber er würde ganz bestimmt nicht in ihrem Mund kommen. Zumindest nicht dieses Mal. Es war die reinste Folter, sich aus ihren weichen, feuchten Lippen zurückzuziehen, doch schon einen Moment später lag sie unter ihm, das Handtuch war zu Boden gefallen, und sie spreizte die Beine.

				»Ich war noch nicht fertig«, sagte sie.

				Er erstickte ihren Protest mit einem langen, weichen Kuss. Mit dem allerersten Kuss hatte sie die Messlatte hoch angelegt, und jeder weitere Kuss wurde von ihm daran gemessen.

				Das Wort »Liebe« kam ihm in den Sinn, und das ängstigte ihn. Er stützte sich auf die Arme, und bei dem Versuch, etwas Raum zwischen ihnen zu schaffen und so wieder in die Realität zurückzufinden, knallten beinahe seine Ellbogen gegeneinander.

				Ihr Blick war besorgt. »Logan? Ist alles in Ordnung?«

				Sie wollte ihn an sich ziehen, und er wusste, dass sie dachte, er würde an Robbie denken. Er war sich bewusst, dass Robbies Tod ihn für immer verfolgen würde, vor allem dann, wenn er es am wenigsten erwartete – beim Wochenendputz zum Beispiel oder beim Einkauf im Supermarkt –, aber in diesem Moment dachte er nur an Maya. Und daran, ob es irgendeine klitzekleine Chance gab, dass sie dasselbe empfand wie er.

				Denn obwohl sie sich ihm gerade anvertraut hatte, wusste er doch, dass sie immer noch einen Teil von sich zurückhielt, weil sie sich davor fürchtete, noch einmal einen Feuerwehrmann zu lieben.

				Sie hatte sich ihm körperlich hingegeben, doch er würde wie der Teufel darum kämpfen müssen, auch ihr Herz zu erobern.

				Sie zog ihn wieder über sich, und er ließ es geschehen; dann bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen, auch seinen Hals, bevor er sich wiederum ihr widmen konnte. Er nahm jeweils eine Brust in seine Hand und rollte ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefingern hin und her, bevor sein Mund den steif aufgerichteten Nippel fand.

				Mit jedem Zungenschlag an ihrem Busen ließ er einen Finger in sie hineingleiten, dann nahm er noch einen weiteren hinzu und hörte nicht auf, dabei an ihren Brüsten zu lecken, bis sie sich vor Lust unter ihm wand und ihr Körper ihn anflehte, sie wieder zu nehmen.

				Sie griff nach seinem Schwanz, aber er wusste, er würde es dann keine Sekunde länger aushalten können, also schob er ihre Hand zur Seite und nahm ein Kondom aus der Nachttischschublade. Er riss die Packung auf und wollte gerade beginnen, es sich überzuziehen, als sie die Hand ausstreckte.

				»Überlässt du mir die Ehre?«

				Er reichte ihr das Gummi und hielt den Atem an, während er ihr dabei zusah, wie sie es über seine dicke Eichel streifte und dann langsam abrollte. 

				»Es passt gerade mal so«, flüsterte sie, als sie es zur Hälfte abgerollt hatte. »Du brauchst wirklich die extragroßen«, sagte sie mit einem leichten Lächeln.

				Er biss die Zähne zusammen, weil er kurz vor dem Orgasmus stand und ihre Hände an seinem Schwanz es ihm unmöglich machten, noch länger herumzuscherzen.

				»Du hast noch genau fünf Sekunden, um es überzuziehen«, warnte er sie.

				»Was passiert sonst?«

				»Das hier«, sagte er, griff nach ihrer Hand und rollte das Kondom vollständig ab, bevor er nach ihren Schenkeln griff und sie weit auseinanderspreizte.

				Ihr sanftes »Mhh …« brachte ihn fast um den Verstand, und er drang sofort vollständig in sie ein.

				Sie krallte ihre Hände in seine Schultern, und obwohl er sie mit rauen Lippen küsste, ging sie mit ihm mit und trieb ihn in immer wildere Höhen. Er hörte sie nach Luft ringen und seinen Namen schreien, dann wurde alles um ihn herum schwarz, während er seinem eigenen Höhepunkt entgegentrieb, und seine Hüften bewegten sich wie von selbst. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen und saugten den Orgasmus aus ihm heraus.

				Er rollte sich zur Seite, sodass sie sich in seiner Armbeuge einkuscheln konnte, und von der Kraftanstrengung brannte ihm die Lunge.

				Während er ihr Haar streichelte, wurde ihm klar, dass sie nicht einfach nur wahnsinnig gut im Bett war. Sie war all das und noch mehr. Viel mehr.

				Er liebte sie.

				Er sah auf ihr Gesicht hinab und bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Unter ihnen lagen dunkle Ringe der Erschöpfung, die sich überdeutlich von ihrer honigfarbenen Haut abhoben. Sie war in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen. Das waren sie beide.

				Auch Logan war unglaublich erschöpft. Mit Maya in den Armen gab er der Müdigkeit nach und schlief ein.

				Stunden später wich die Nacht dem Tag, und in den Wäldern um Logans Haus loderte heftige Eifersucht auf.

				Sie war dort bei ihm. Vögelte ihn.

				Gottverdammt! Sogar nach allem, was geschehen war, rammelten sie noch wie die Karnickel. Nichts konnte sie aufhalten, weder Explosionen noch Bomben oder Todesfälle.

				Doch dieses Mal würden sie endlich bekommen, was sie verdient hatten.

				Und mit ihnen jeder, der ihnen etwas bedeutete.
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				Logan spürte, wie Mayas Oberschenkel an seinem Bein entlangstrich. Helles Tageslicht strömte ins Zimmer, und er bemerkte seine gewaltige Erektion – er hätte auf der Stelle wieder über sie herfallen können. Er stützte sich auf die Ellbogen und konnte sie so in Ruhe betrachten: Sie lag auf dem Rücken, und er sah, wie ihre Lider flatterten; dann schlug sie die Augen auf. Er bewunderte die ausgeprägten Wangenknochen, den vollen Mund, die Linie ihres Kinns und ihren langen, weichen Hals.

				Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und für den Rest seines Lebens wollte er keine andere Frau mehr in seinem Bett haben.

				Sie lächelte ihn an und streckte den Arm aus, um ihm mit der Handfläche über die Brust zu fahren. »Hallo!«

				Genießerisch erwiderte er ihr Lächeln – er war mehr als glücklich, dass sie hier bei ihm lag und nicht nach irgendwelchen Ausreden suchte, sofort wieder verschwinden zu müssen.

				»Habe ich dich etwa geweckt?«

				Sie rieb die Hüfte an seiner Erektion. »Irgendetwas hat mich geweckt.«

				»Ich will dich noch einmal, Maya. Ich will dich so sehr.«

				»Dann nimm mich. Jetzt.«

				Manche Frauen hatten seine geschmeidigen Bewegungen gelobt, seine Selbstbeherrschung. Für ihn hatten die Bedürfnisse der Partnerin immer an erster Stelle gestanden. Aber er war auch noch nie zuvor einer derartigen Versuchung ausgesetzt gewesen, hatte nie solch ein Verlangen gespürt.

				»Du machst mich wahnsinnig«, sagte er, während er mit dem Knie ihre Beine auseinanderschob.

				»Gut so.«

				Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Dabei hob sie ihm ihre Hüften entgegen und nahm ihn in ihre weiche Hitze auf. Er hatte sie seit Stunden nicht mehr berührt, aber trotzdem war sie genauso bereit für ihn wie er für sie.

				Er küsste sie ungestüm, aber in ihr bewegte er sich keinen Millimeter. Er wünschte sich zwar nichts sehnlicher, als zuzustoßen, einmal, noch einmal und noch einmal, bis sie ihn mit ihren Schoßmuskeln dazu brachte zu kommen – und alles ohne Gummi –, aber noch war es zu früh dafür. Sie war noch nicht bereit, sich ihm mit Haut und Haar und für den Rest ihres Lebens zu verschreiben. Noch nicht.

				Er zwang sich also dazu, sich aus ihr zu lösen – auch wenn sie enttäuschte kleine Seufzer von sich gab, die seinen Verstand aussetzen ließen –, und in weniger als dreißig Sekunden hatte er sich ein Kondom übergezogen und sich so umgedreht, dass sie jetzt breitbeinig auf ihm saß. Sie lächelte wieder mit diesem verführerischen Ausdruck in den Augen, der ihn noch härter werden ließ, und dann spannten sich ihre Schenkelmuskeln an, während sie nach der besten Position suchte, um ihn in sich aufzunehmen. Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab, und dann erst ließ sie sich Zentimeter für Zentimeter auf ihn hinabgleiten.

				Logan konnte es kaum noch ertragen, sosehr sehnte er sich danach, sich in ihr zu bewegen. Endlich – für seinen Geschmack hatte es viel zu lange gedauert – hatte sie ihn ganz in sich aufgenommen, und ihre weichen, runden Pobacken drückten sich gegen die Sehnen in seinen Hüften. Dann glitt sie wieder nach oben, bis fast zur Eichel, nur um sich wieder fallen zu lassen, wieder und wieder, und jedes Mal ein wenig schneller und härter.

				Sie warf den Kopf in den Nacken und bog den Rücken durch, während sie auf ihm ritt, und ihre Brüste wippten im Rhythmus ihrer Bewegungen auf und ab. Er ließ eine Hand zu ihrem Hintern gleiten, und mit der anderen griff er ihr an die Titten, er streichelte sie und stöhnte vor Lust. Er war nicht länger in der Lage, seinen Orgasmus so lange zurückzuhalten, bis sie ihren erreicht hatte.

				Mit beiden Händen griff er nach ihren Hüften und hielt sie fest an sich gepresst, während sein Schwanz in ihrer engen Umarmung zuckte und bebte. Sie stieß ihre Hüften gegen seine Leisten und schrie seinen Namen, und dabei umschloss sie ihn fest mit den Schoßmuskeln.

				Dann fiel sie auf seiner Brust in sich zusammen, und er schloss sie in die Arme. Sie waren immer noch dabei, wieder zu Atem zu kommen, als er sagte: »Ich möchte nicht mehr, dass es irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt, Maya. Ich möchte dir erzählen, warum ich früher so gerne mit dem Feuer gespielt habe.« Er hatte die Hoffnung, dass sie, wenn er sich ihr vollkommen öffnete, das auch tun würde.

				Maya rutschte ein wenig zur Seite, um ihn ansehen zu können. »Ich bin ganz Ohr«, sagte sie, und ihre sanften Augen waren bereits jetzt voller Verständnis.

				»Als ich das erste Feuer legte, war ich gerade zehn Jahre alt.« Er erinnerte sich an den heißen Sommernachmittag, an dem ein Blätterhaufen und ein paar Streichhölzer ihm wie eine Erleuchtung erschienen waren. »Mit meinem Vater war es sehr schwierig. Um ehrlich zu sein, er war ein vollkommenes Arschloch.«

				»Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Es muss schwer für dich gewesen sein.«

				»Für meine Mutter war es noch viel schwieriger. Sie hat viel geweint. Ich habe ziemlich bald mitbekommen, dass es alles nur schlimmer machte, wenn ich versuchte, mich für sie einzusetzen. Ich versteckte mich gerade vor ihnen beiden und spielte mit den Blättern auf einem Laubhaufen, als ich auf dem Boden eine Packung Streichhölzer bemerkte. Ich werde dich nicht anlügen. Dieses erste Feuer war ein Riesenspaß für mich. Es war gefährlich. Ich fühlte mich wie ein verfluchter Superheld.«

				»Das wäre jedem kleinen Jungen so gegangen.«

				Ihr Verständnis und die Tatsache, dass sie ihn nicht verurteilte, bedeuteten ihm viel. »Das erste Feuer hat nicht lange angehalten. Dreißig Sekunden vielleicht oder auch nur eine Minute. Aber es war gerade genug Feuer und Rauch dabei, um mich in Hochstimmung zu versetzen. Außerdem war ich etwas nervös.«

				»Was wäre gewesen, wenn dein Vater das rausbekommen hätte? Wie hätte er reagiert?«

				Logan hatte seit über zehn Jahren nicht mehr mit seinem Vater gesprochen – seit er seine Mutter endlich hatte überzeugen können, ihn zu verlassen. »Er hätte mich halb tot geprügelt. Aber er hat es nicht rausgefunden. Und da ich nicht erwischt wurde, habe ich es wieder getan.«

				»Das Risiko hat dir den Kick gegeben, habe ich recht?«

				Logan nickte zustimmend. »Genau so war es. Wie lange konnte ich ein Feuer brennen lassen? Wie groß konnten die Brände werden? Es dauerte nicht lange, und die Sache geriet außer Kontrolle. Ich fing an, mit den älteren Kids aus der Stadt rumzuhängen, und denen war alles scheißegal, weil sie sowieso keinerlei Perspektive hatten. Sie konnten mich gut brauchen, weil ich mit meinen kleinen Feuern für Ablenkung sorgte. Sie haben irgendwas geklaut, und ich habe Feuer gelegt – in Mülltonnen oder sonst wo. Jetzt rate mal, was mehr Aufsehen erregt hat?«

				»Ich vermute, die Geschäftsinhaber dachten sich, lieber verliere ich ein paar Waren an Taschendiebe, als dass mir der ganze Laden abgefackelt wird. Wie alt warst du, als sie dich schließlich erwischt haben?«

				»Gerade mal siebzehn. Es traf mich vollkommen unerwartet. Selbst noch, als man mir Handschellen anlegte. Ich hatte mich für unbesiegbar gehalten.«

				Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Einige Dinge ändern sich nie, oder?«

				Er barg ihre Hand in seiner. »Es mag vielleicht so aussehen, als ob ich untragbare Risiken eingehe, aber ich weiß verdammt genau, dass ich nicht unverwundbar bin. Und meine Crew ebenso wenig. Ich lerne diese Lektion jeden Tag wieder aufs Neue, wenn wir oben auf dem Berg stehen – und jedes Mal, wenn ich einen meiner Männer im Krankenhaus besuchen muss.«

				Sie hob seine Hand an ihre Lippen und drückte ihm einen Kuss auf die Knöchel. »So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte dir eigentlich ein Kompliment machen. Ich finde dich unglaublich tapfer. Ich finde dich überhaupt einfach unglaublich.«

				Er fuhr ihr mit den Fingern über die Lippen. »Joseph hat mir gezeigt, was es bedeutet, wirklich tapfer zu sein. Er hat mir klargemacht, dass ein arroganter Siebzehnjähriger so lange ein Waschlappen ist, wie er nicht auch etwas für andere tut. Ich verdanke ihm alles.«

				»Ich bin mir sicher, er empfindet das Gleiche für dich. Ich habe am Freitag zwar nicht sehr lange mit ihm gesprochen, aber er konnte gar nicht oft genug betonen, wie großartig du bist. Und wie stolz er auf dich ist.«

				»Er mochte dich auch. Das war nicht zu übersehen.«

				Sie wischte das Kompliment beiseite. »Er hat mich doch nur das eine Mal gesehen.«

				»Nun, das hindert dich ja bekanntlich nicht daran, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.«

				Sie lächelte erfreut, denn Josephs Wertschätzung bedeutete ihr viel. »Mir hat er auch gefallen. Hat er eine Partnerin? Eine Frau?«

				»Nein. Er hat immer gesagt, dass seine Ehefrau die einzige war, die er jemals geliebt hat. Sie ist in dem Jahr gestorben, bevor ich zu ihm kam.«

				Sie runzelte die Stirn. »Es muss schwer für ihn sein, so alleine. Ich kenne eigentlich kaum Männer aus seiner Generation, die ohne Hilfe mit dem Haushalt klarkommen. Sie stammen aus einer anderen Zeit.« Sie verstärkte den Druck auf seine Hand. »War er schon bei einem Arzt?«

				»Es gelingt mir nicht einmal, ihn dazu bewegen, sich überhaupt mit mir darüber zu unterhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so in eine Praxis spazieren würde, um dem Arzt zu erzählen, dass er langsam den Verstand verliert.«

				Maya griff nach seinen Händen. »Der beste Freund meines Vaters hat das auch durchmachen müssen. Ich weiß also so ungefähr, welche Spezialisten man in so einem Fall zurate ziehen muss; und auch, welche Fragen gestellt werden müssten. Ich würde dir gerne helfen, Logan. Joseph ist ein guter Kerl. Er verdient ein langes, gesundes Leben.«

				Logan nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie lange an. Sie legte ihre Hände auf seine. Er wollte sie küssen, mehr von ihrer Süße kosten, doch da erregte ein farbiger Blitz draußen vor dem Fenster seine Aufmerksamkeit.

				Er sprang vom Bett auf, und in seiner Brust bildete sich ein Knoten – er hatte eine entsetzliche Vorahnung. »Schnell, zieh dich an!«

				Maya gehorchte wortlos; sie verlor keine Zeit, sondern streifte sich schnell ihre Jeans über und dazu eines seiner T-Shirts, das dort lag.

				»An der Wand neben jedem der Zimmer hängt ein Feuerlöscher. Sammel sie alle ein, und dann warte oben an der Treppe auf mich.«

				Er nahm drei Stufen auf einmal, und was er von den Fenstern im Erdgeschoss seines Hauses aus sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Unter den Türen kroch Rauch hindurch, und die Holzveranda, die sein Haus einfasste, stand bereits vollständig in Flammen. 

				Das Feuer wirkte nicht unkontrolliert – vielmehr war es mit Bedacht so gelegt worden, dass es ihnen schwer sein würde, hier herauszukommen, wenn nicht gar unmöglich.

				Er rannte die Treppen wieder hinauf und fand Maya dort mit todernster Miene am Fenster stehen; um sich herum hatte sie alle Feuerlöscher abgestellt.

				»Dein schönes Haus«, zischte sie voller Wut. »Dafür wird der Brandstifter büßen.«

				Die meisten Frauen würden in einem solchen Moment lediglich daran denken, ihr eigenes Leben zu retten. Nicht so Maya. Wenn ihm nicht bereits klargeworden wäre, dass er sie über alles liebte, dann wäre es jetzt, als er sah, wie sie vollkommen ohne Angst der todbringenden Gefahr ins Auge blickte, so weit gewesen.

				Er hatte richtig vermutet – das Feuer breitete sich entlang des gesamten Fundaments aus und kroch die Bäume empor, die das Haus umstanden. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, um hier rauszukommen. Er formte mit den Händen eine Baumleiter. »Wir müssen über den Speicher aufs Dach. Komm, ich heb dich hoch.«

				Jetzt zeigte sich, wie sportlich sie war, denn ohne jede Mühe konnte sie die Deckenverkleidung hochstemmen, um sich auf den Dachboden zu ziehen. Er griff sich eine Axt aus einem der umstehenden Schränke und sprang hoch, sodass er mit den Fingerspitzen am Kantholz hing; es reichte, um sich in den noch nicht ausgebauten Raum mit der spitz zulaufenden Decke hochzuziehen.

				»Vorsicht!«, sagte er, schwang die Axt und rammte sie ins Gebälk. Er schloss die Augen, als lauter Splitter umherflogen. »Halt die Hände vors Gesicht!«

				Er hörte ihre Stimme, die gedämpft klang: »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen ziemlich herrischen Ton am Leib hast? Und wie sexy das ist?«

				Er gab keine Antwort – obwohl er ihren Sinn für Humor angesichts ihrer beschissenen Situation durchaus zu schätzen wusste –, sondern rammte die Axt noch einmal in das Holz, und tatsächlich war jetzt ein Stückchen blauer Himmel zu sehen. Ein paar Hiebe später hatte er ein Loch geschlagen, das groß genug war, sodass sie sich hindurchquetschen konnten. Er schob einen Metallschrank unter die Öffnung.

				»Es wird Zeit, dass wir von hier abhauen.«

				Sie stieg auf den Schrank und war schon draußen, bevor er sie noch warnen konnte, sie solle auf das steile Gefälle des Daches achtgeben. Er nahm die Axt und folgte ihr. Sie rannte über die Dachziegel, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Trotzdem hielt Logan den Atem an, bis sie es auf die tiefer gelegene Dachpartie über seiner Küche geschafft hatte.

				Von hier aus konnten sie das Schlachtfeld, auf dem sie sich befanden, gut überblicken. Logans Scheune und die Garage standen inzwischen auch in Flammen, genauso wie der Truck. Wohin sie sich auch wandten, sie sahen nur Feuer.

				Sie harrten neben einem Oberlicht aus und wogen ihre Chancen ab, die sich mit jeder Sekunde verschlechterten. Logan ging am Rand des Daches entlang und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Währenddessen sprach er mit Maya, um sie zu beruhigen.

				»Einmal hat Dennis mich herausgefordert, von Josephs Dach zu springen.«

				»Jungs im Teenageralter sind so was von dämlich.«

				Sie wirkte nicht beunruhigt, obwohl sie auf dem Dach festsaßen und von einem tödlichen Feuerring umgeben waren, doch er wusste, dass sie sich nur um seinetwillen so beherrschte.

				»Wer hat sich was gebrochen?«

				Er bemerkte, wie er trotz der Gefahr lächeln musste. »Ich einen Finger. Dennis einen Arm.«

				Sie hielt sich an ihm fest. »Da fällt mir ein, dass ich völlig vergessen habe, dir zu erzählen, dass ich mit Dennis gesprochen habe.«

				Verdammt, er hatte ihr doch zuvorkommen wollen! »Er hat manchmal ein etwas loses Mundwerk«, sagte er, und als er sah, wie sie bekräftigend nickte, fragte er nach: »Was hat er zu dir gesagt?«

				»Dass er letzte Woche unterwegs war, um ein paar Ärzte aufzusuchen. Wegen Joseph.«

				»Warum zum Teufel hat er mir nichts davon gesagt? Ich wäre doch mitgekommen.«

				Sie hielt seine Hand ganz fest. »Er wollte das alleine durchziehen. Um seinem Vater einen Grund zu geben, stolz auf ihn zu sein.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Du hattest die ganze Zeit über recht, was Dennis betrifft. Ich denke nicht, dass er der Täter ist.«

				Aus dem ersten Stock kam ein lautes Krachen, und Logan zog sie schnell auf die andere Seite des Daches hinüber. Sie würden diese Unterhaltung zu einem anderen Zeitpunkt fortführen müssen.

				»Wir müssen hier weg. Schnell. Es sieht so aus, als ob uns nur eine Möglichkeit bliebe.« Er zeigte auf den Pool, der hinter dem lag, was einmal seine rückwärtige Veranda gewesen war. »Wir werden ins Wasser springen müssen.«

				Sie atmete tief durch. »Okay.«

				Er legte die Axt ab und drückte ihre Hand. »Wir werden gemeinsam springen.«

				Sie sah zu ihm auf, und in ihrem Blick lag tiefes Vertrauen. »Wir schaffen das.«

				Maya konnte es mit jedem seiner Männer aufnehmen. Sie ließ sich nicht von ihrer Angst bremsen. Selbst in Situationen, in denen es um Leben und Tod ging. Und damit lag sie richtig. Denn es war besser, ohne Nachdenken zu handeln, bevor das Grübeln – und die Angst – sie in eine noch misslichere Lage brachten.

				»Auf drei. Eins, zwei, drei.«

				Sie rannten das Dach entlang und sprangen weit hinaus – das geringste Zögern hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Sie ließen einander los, rollten sich, so gut es ging, zusammen und trafen fast genau in der Mitte des Wassers auf.

				Logan landete mit solcher Wucht auf der Wasseroberfläche, dass es ihm die Luft aus den Lungen drückte. Seine Knie knallten gegen den Zementboden des Pools, und das Wasser schluckte seinen Schrei. Seine Füße und sein Steißbein schmerzten wie verrückt. Aber er war am Leben. 

				Dann schlug er die Augen auf und sah sich im aufgewühlten Wasser nach Maya um. Sie bewegte sich nicht, sondern trieb mit dem Gesicht nach unten in der Mitte des Beckens.

				Er schickte ein Stoßgebet himmelwärts, sie möge einfach nur das Bewusstsein verloren haben, als sie aufschlug. Was würde er ohne sie tun?

				Logan schwamm zu ihr und zerrte ihren scheinbar leblosen Körper aus dem Wasser. Sobald ihr Kopf über der Wasseroberfläche war, fühlte er ihren Puls, dann schlug er ihr mit einer gleichmäßigen Bewegung seinen Handballen zwischen die Schulterblätter.

				Ihr plötzliches Husten war der schönste Laut, den er je vernommen hatte. Er zog sie an sich, rieb ihr über den Rücken und flüsterte: »Ist schon gut. Wir haben es geschafft. Lange, tiefe Atemzüge.« Ihr Atem beruhigte sich allmählich, und er murmelte: »Ja, genau. So ist gut.«

				Sie umklammerte seinen Hals und schlang die Beine um seine Hüften.

				»Denkst du, du hast dir etwas gebrochen?«

				»Nein«, stieß sie hervor; dann wurde sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. »Wir sind doch nicht tot, oder etwa doch?«

				»Noch nicht.«

				Sie lehnte sich ein wenig zurück, um ihn anzuschauen, und er war so glücklich darüber, ihre Augen so voller Leben zu sehen, dass er sie stürmisch küsste und dann noch einmal ganz sanft und behutsam.

				»Siehst du«, sagte sie, »ich habe es dir doch gesagt – ich bin unverwundbar.«

				Er drückte sie fest an sich, und dann sagte er: »Wir müssen herausfinden, wer das nächste Ziel sein könnte. Wen außer uns könnte der Brandstifter noch auf seiner Liste haben?« Sofort kam ihm ein bestimmter Name in den Sinn, und als sich ihre Blicke trafen, war klar, dass Maya dasselbe dachte.

				»Joseph.«

				Er nickte. »Aus irgendeinem Grund wurde der Verdacht auf mich und auf ihn gelenkt. Jetzt, da der Brandstifter davon ausgeht, er hätte dich und mich erledigt, befürchte ich, dass er sich Joseph vorknöpfen wird.«

				Maya schwamm zum Rand des Beckens. »Wir müssen ihn aus seinem Haus holen und irgendwo in Sicherheit bringen.« Aber als sie sah, dass sämtliche Büsche rund um den Pool in Flammen standen, die so hoch schlugen, dass man unmöglich an ihnen vorbeikommen konnte, hielt sie inne. »Herr im Himmel«, sagte sie, »wir sind hier drin gefangen!«

				Sie waren von einer anderthalb Meter hohen Feuerwand eingeschlossen, und der frische Morgenwind half auch nicht unbedingt, sondern blies die Flammen noch in alle Himmelsrichtungen. Es gab nicht eine einzige Stelle, an der sie hätten durchkommen können.

				Logan schwamm an ihre Seite und zog sie zu sich heran; er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging. »Wir werden hier im Wasser warten.«

				Mit ansehen zu müssen, wie das Haus niederbrannte, das er mit eigenen Händen gebaut hatte, gehörte mit Sicherheit nicht zu den Dingen, die er mit einer schönen Frau in seinem Swimmingpool tun wollte.

				»Was für eine Riesenscheiße!«, sagte Maya und sprach damit laut aus, was er selbst dachte. »Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun, um dein Haus zu retten.«

				»Der Brandstifter kann mir vielleicht mein Zuhause nehmen. Aber nicht die Frau, die ich liebe.«

				






        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


 

21

				Maya riss den Kopf herum und starrte Logan fassungslos an. 

				Er liebte sie.

				Sie war ihm ein ständiger Dorn im Auge gewesen, die reinste Nervensäge und noch dazu kratzbürstiger als jedes Stachelschwein.

				Und er liebte sie trotzdem.

				Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und küsste sie sanft. »Lass uns erst einmal lebendig aus dieser Sache herauskommen. Dann können wir weiterreden.«

				Schweigend warteten sie darauf, dass die Flammen erstarben. Es dauerte fünfzehn ewig währende Minuten, bis sich die Flammen vom Pool wegfraßen und mit dem Feuerball vereinigten, der einmal sein Zuhause gewesen war.

				Logan war ein so unglaublich starker Mann! Mit geradezu stoischer Gelassenheit sah er zu, wie sein Haus niederbrannte. Wieder einmal konnte sie mit eigenen Augen feststellen, was ihn zu einer so großartigen Führungspersönlichkeit machte: Wie schlimm die Dinge sich auch entwickeln mochten, er war immer der Fels in der Brandung.

				Gemeinsam schwammen sie zum Rand des Beckens, und Logan hievte sich zuerst aus dem Wasser, bevor er ihr die Hand reichte und sie auf die Arme nahm.

				»Es geht mir gut«, protestierte sie. »Ich kann sehr wohl laufen.«

				»Die Erde ist noch zu heiß. Deine Schuhsohlen könnten schmelzen und sich in deine Füße einbrennen.«

				Er setzte sie erst ab, als sie sich etwa einhundert Meter von den Flammen entfernt hatten, obwohl seine eigenen Fußsohlen höllisch wehtun mussten. Sie widersetzte sich nicht weiter, sondern genoss einfach die beruhigende Wirkung seiner Berührung und seiner Stärke. Als er sie schließlich absetzte, musste sie sich extrem zusammenreißen, um die Schmerzen, die mit dem Aufrechtstehen verbunden waren, zu ignorieren.

				Sie war am Leben, alle Knochen waren heil, und sie war bei Logan. Es gab also nichts, worüber sie sich beschweren durfte.

				»Was ist der kürzeste Weg zu Josephs Hütte?«

				»Über die Wildpfade – sie laufen hinter meinem Haus entlang.«

				Maya zögerte nicht eine Sekunde. »Dann lass uns gehen.«

				»Aber das ist teilweise sehr hügeliges Gelände«, warnte er sie. »Wir müssen das Tempo deinem Zustand anpassen.«

				»Geh du voran, ich werde mithalten.«

				Dreißig Minuten später brannten Mayas Waden wie verrückt, ihre Oberschenkelmuskeln fühlten sich wie Wackelpudding an, und sie war völlig durchgeschwitzt, obwohl ihre Kleider nach dem unverhofften Poolbesuch in der Sommersonne schnell wieder getrocknet waren. Sie war davon ausgegangen, dass vier Besuche pro Woche im Fitnessstudio sie fit halten würden, doch sie hatte sich geirrt.

				Obwohl sie steile und felsige Hänge hinaufrannten, geriet Logan kaum außer Atem. Da er sonst meistens über siebzig Kilo Gepäck auf dem Rücken trug, war das hier wahrscheinlich der reinste Spaziergang für ihn.

				Ohne sie würde er doppelt so schnell vorankommen. Aber sie wusste, dass er sie niemals zurücklassen würde, also mobilisierte sie ihre allerletzten Kraftreserven.

				Endlich kreuzte der Trampelpfad, dem sie gefolgt waren, einen der offiziellen Wanderwege. Logan wartete dort bereits auf sie.

				»Wir können jetzt etwas langsamer laufen. Wir sind fast da.«

				Zwischen zwei keuchenden Atemzügen brachte sie ein »Wo geht’s lang?« zustande.

				Er zeigte den Hügel hinunter, und sie rannte sofort in diese Richtung. Ein paar Minuten später war das Dach von Josephs Haus zu sehen. Logan sprintete an ihr vorbei und war schon im Haus verschwunden, als sie noch vor der Tür stand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging ebenfalls hinein.

				Es war viel ordentlicher als bei ihrem letzten Besuch. Fast schon unheimlich.

				Logan trat in Josephs Schlafzimmer, und sie sah, wie sich Besorgnis auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wo zum Teufel steckt er bloß?«

				»Vielleicht ist er weggefahren, ohne dir davon zu erzählen?«, fragte Maya, um zu verbergen, dass sie sich auch Sorgen um Joseph machte.

				»Niemals. Ich habe ihm angeboten, ihm einen Urlaub auf Hawaii zu bezahlen, aber er hat sich geweigert, von hier fortzugehen.«

				»Bist du sicher, dass er nicht vielleicht zu jemand anders gezogen ist, solange das Feuer sich so rasant ausbreitet?« Das wäre weiß Gott das Vernünftigste gewesen.

				Er öffnete sämtliche Schranktüren, eine nach der anderen. »Seine Sachen sind aber alle noch hier.« Dann wurde er mit einem Mal leichenblass und wich vor dem frei stehenden Kleiderschrank zurück, in den er als Letztes geschaut hatte. »Er ist da draußen.«

				Maya eilte durch das Zimmer zu ihm. »Wo ist er?«, fragte sie, obwohl sie fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

				»Seine Ausrüstung ist nicht da.«

				»Er versucht, das Feuer zu bekämpfen, habe ich recht?«

				Logan nickte. »Vielleicht hat er vergessen, dass er bereits in Rente ist. Wahrscheinlich hat er mitbekommen, dass der Flächenbrand außer Kontrolle geraten ist …«

				»… und sich entschieden, beim Löschen mitzuhelfen.«

				Sie hatte noch nie einen so traurigen Ausdruck in Logans Augen gesehen, noch nicht einmal damals im Krankenhaus bei Robbie. Sie wusste, wie schrecklich es sich anfühlte, den Vater zu verlieren. Sie wollte nicht, dass er das auch erleiden musste.

				»Geh und suche ihn«, sagte sie. »Bring ihn zurück!«

				»Ich kann dich doch nicht alleine lassen. Du musst mich begleiten.«

				»Ich würde dich nur aufhalten. Bis du wieder zurück bist, werde ich schon klarkommen. Du kannst schließlich nicht überall gleichzeitig sein. Joseph braucht deine Hilfe jetzt dringender als ich.« Sie legte die Arme um ihn. »Ich verspreche dir, ich werde hier warten, bis ihr beide zurückkehrt.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit all der Liebe, die sie in sich trug und die sie nicht in Worte fassen konnte. Er erwiderte ihren Kuss, fest und entschlossen, und dann war er fort.

				Sie erlaubte es sich nicht, zum Fenster zu gehen und ihm nachzuschauen, wie er in den Bergen verschwand. Das war etwas für verzweifelte Freundinnen oder Ehefrauen. Trotz allem war sie sich immer noch nicht sicher, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Ja, sie liebte ihn. Aber war Liebe genug? Würde Liebe sie auf den gefürchteten Telefonanruf vorbereiten, auf die Nachricht von der Forstverwaltung, dass Logan verletzt war oder, noch schlimmer, für immer von ihr gegangen?

				Ihr wurde noch einmal bewusst, wie seltsam still es in Josephs Hütte war. Sie bekam eine Gänsehaut. Im Haus war es zwar angenehm warm, aber von draußen zog eine leichte Kühle herein.

				Sie verließ das Schlafzimmer, lief um die Ecke und blickte in einen anderen Raum am Ende des Flurs. Dort standen zwei identisch aussehende Betten an den jeweils gegenüberliegenden Wänden; neben dem einen hing ein Top-Gun-Poster, über dem anderen eines von Guns N’ Roses. Es war nicht allzu schwer, sich vorzustellen, welches Bett zu wem gehörte – Logan war als Jugendlicher offenbar ganz schön wild gewesen, Musikgeschmack inklusive. Sie musste lächeln. Er hätte sich bestimmt nicht für diese Welt voller Regeln begeistert, in der der erfolgreiche Tom-Cruise-Film spielte.

				Es sah nicht so aus, als ob in den letzten zwanzig Jahren viel in dem Zimmer verändert worden sei. Ohne eine Frau im Haus, die sich zu einem Rundumputz durchringen würde, war es Joseph offensichtlich nicht besonders wichtig, seine Umgebung der veränderten Welt um sich herum anzupassen.

				Sie öffnete die oberste Schublade einer verstaubten Kommode, die unter dem Fenster stand, und musste niesen, als sie ein Bündel Papiere und Fotos hervorzog. Ganz oben lag ein Bild von Logan und Dennis, die mit kurzen Badeshorts von einer Klippe sprangen. Sie konnte sich kaum vorstellen, was dieser Anblick bei den jungen Mädchen ausgelöst haben mochte. Die Jahre hatten Logan zwar ein markanteres, männliches Aussehen verliehen, aber dieses Bild von ihm mit siebzehn Jahren ließ schon erahnen, was für ein Mann später einmal aus ihm werden würde.

				Sie steckte das Foto in die Tasche ihrer Jeans und ging die anderen auch noch kurz durch, bis eines von ihnen sie aufmerken ließ.

				Es war ein recht aktueller Schnappschuss, der Logan eingerahmt von zwei Frauen zeigte. Und Maya war sich fast sicher, dass eine der beiden Frauen Dennis’ Freundin Jenny war.

				Maya sah sich das Bild, auf dem Jenny Logan mit unverhohlener Bewunderung anstrahlte, ganz genau an, und urplötzlich drängte das Gefühl, das den ganzen Tag über an ihr genagt hatte, an die Oberfläche. 

				»Hast du dich etwa die ganze Zeit direkt vor meiner Nase befunden?«, fragte sie sich und ging in Gedanken all die Möglichkeiten durch, die mit diesem Verdacht zusammenhingen.

				Das Mobiltelefon begann in ihrer Tasche zu vibrieren, und gerade, als sie danach greifen wollte, hörte sie, wie die Haustür aufging. Ihr Herz schlug mit einem dumpfen Dröhnen gegen das Brustbein.

				Am anderen Ende der Leitung hörte sie Chief Stevens Stimme: »Tony ist mit jemandem namens Jenny ausgegangen.« 

				»Ich bin in Josephs Hütte. Helfen Sie mir!«, flüsterte sie noch, bevor sie das Telefon wieder zuklappte und es zusammen mit einem Stift, den sie auf einem alten Holztisch im Flur gefunden hatte, zurück in die Tasche gleiten ließ.

				Sie spazierte ganz langsam und so lässig, wie es ihr möglich war, um die Ecke. Jenny stand mitten in der Küche.

				»Hallo, Jenny«, sagte sie leichthin, obwohl sie bereits den Benzingeruch wahrnehmen konnte, der die ganze Hütte durchdrang. Maya schluckte die Galle hinunter, die ihr im Hals hochstieg.

				»Es ist so schön, dich wiederzusehen, Maya«, sagte Jenny, als wären sie zwei alte Freundinnen, die zum Essen verabredet waren. »Du erinnerst dich noch an mich?«

				»Na klar.« Maya zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sind uns gestern ein paarmal über den Weg gelaufen.«

				»Oh nein, das meinte ich nicht. Wir sind uns vor sechs Monaten schon einmal begegnet.«

				Mayas Herz raste wie wild. »Bist du da ganz sicher?«

				Jennys Mund verzog sich zu einer Fratze. »Ich bin mir nie bei etwas sicherer gewesen.«
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				Logan rannte, so schnell er konnte, den Pfad entlang. Er verspürte ein Stechen in der Lunge, war schweißüberströmt, und von dem ganzen Rauch und der Asche des verbrannten Buschwerks, die vom Himmel regnete, waren seine Haut und die Kleider mit einem dunklen, rußigen Film überzogen.

				Bei seinem Gewaltmarsch mit Maya von seinem Haus zu Josephs Hütte war ihm aufgefallen, dass das Feuer sich erschreckend weit ausgebreitet hatte. Zwischen diesen Wanderwegen und dem ursprünglichen Brandherd mussten gut eintausend Morgen Land liegen, und trotzdem war er inzwischen so nahe an den Flammen, dass er weiter hinten am Horizont frische Rauchsäulen aufsteigen sehen konnte.

				Der Flächenbrand näherte sich ihm mit jeder Minute, die verstrich. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Er konnte es sich nicht mehr leisten, jeden einzelnen Pfad abzulaufen, um Joseph ausfindig zu machen. Er musste sofort den richtigen Weg wählen, und dann konnte er nur noch beten, dass er nicht zu spät kam.

				Es war noch nicht einmal Mittag, aber der Wind hatte aufgefrischt und blies jetzt stärker als für diese Tageszeit üblich. Das machte es noch schwieriger für Joseph – und für jeden der Hotshots, die auf dem Berg gegen das Feuer kämpften. Sollte der Wind nicht nachlassen, würde er die Flammen direkt in die Stadt hineintreiben, wo all die Touristen, die den Sommerurlaub hier verbrachten, sich aufhielten. Brände wie dieser suchten immer nach einem Weg hinunter ins Flachland – ihre Gefräßigkeit führte sie zu den Häusern, Autos und Campingplätzen mit vollen Benzinvorräten. Und da nur zwei größere Straßen aus der Stadt hinausführten, würden die unvermeidbaren Staus erhebliche Verluste zur Folge haben.

				Logan gelangte an eine Weggabelung und fällte innerhalb einer Millisekunde eine Entscheidung. Er nahm die rechte Abzweigung, die nach Norden führte, und das, obwohl Joseph beim Wandern normalerweise in die andere Richtung ging. Wenn Joseph seine Feuerwehrmontur angelegt hatte, dann nur, weil er fest entschlossen war, den Brand zu bekämpfen. Dieser Wanderweg führte direkt dorthin.

				Etwa vierhundert Meter nach der Wegkreuzung sah er plötzlich einen riesigen Feuerwirbel, der den Hang hinauf auf ihn zuraste. Logan brachte sich mit einem Sprung hinter einen Felsen in Sicherheit und sah von dort aus zu, wie die Säule aus Feuer und Asche den Berghang hinaufstob.

				Ohne der Tatsache, dass er gerade nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen war, große Beachtung zu schenken, rannte er weiter den Pfad entlang, bis er oberhalb des Weges eine brennende Wiese bemerkte. Ohne Ausrüstung – er hatte nur den Ein-Mann-Feuerschutz bei sich, den er sich unter seinen Gürtel geklemmt hatte – kam er nicht weiter. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, Joseph möge die Lage ebenfalls richtig eingeschätzt und kehrtgemacht haben.

				Über dem Knistern der Flammen konnte er ein ihm wohlbekanntes Geräusch ausmachen. Er näherte sich dem Feuer noch ein winziges Stückchen und suchte die Umgebung nach einem Lebenszeichen ab.

				Da bemerkte er die Umrisse eines Mannes, die sich vor der orangefarbenen Flammenwand abzeichneten. »Joseph«, schrie Logan, doch er wusste, dass er nur seinen Atem verschwendete, denn die von den implodierenden Gasen verursachten Geräusche waren einfach zu laut, als dass Joseph ihn hätte hören können.

				Es wäre vollkommen verrückt, ohne Schutzanzug auf die Wiese zu gehen und Joseph da herauszuholen, aber wäre er an Josephs Stelle, dann würde sein Ziehvater das Gleiche für ihn tun, davon war Logan überzeugt.

				Also rannte er querfeldein geradewegs auf den Mann zu, dem er sein Leben verdankte. Diese Schuld würde er niemals begleichen können, selbst wenn er Joseph heute heil vom Berg herunterbekommen sollte.

				Joseph war so darauf konzentriert, seine Kettensäge zu schwingen, dass er gar nicht bemerkte, wie Logan hinter ihm den Hang hinaufgerannt kam. Logan wusste, dass es keine gute Idee war, einem Mann mit einer Kettensäge in der Hand auf die Schulter zu klopfen, also nahm er einen Stein und zielte auf Josephs Bein.

				Joseph fuhr herum; sein Gesichtsschutz war vollkommen von schwarzer Asche bedeckt, und nur Sekunden später hatte er sich weit genug von den Flammen entfernt, um die Maske abziehen und die Kettensäge fallen lassen zu können.

				»Logan, was zum Teufel suchst du denn hier? Dieses Feuer ist mörderisch. Ein Jungspund wie du hat hier nichts verloren. Geh wieder zur Hütte!«

				Logan begriff sofort, dass Joseph in die Vergangenheit zurückgekehrt war, in die Zeit, als er noch der Leiter der Hotshots gewesen war und Logan nur ein bockiger Teenager. Das hier war nicht der richtige Ort, um Joseph wieder in die Gegenwart zu holen, schließlich gab es einen Mörder, der immer noch frei herumlief.

				Logan musste ihn also zuerst einmal in Sicherheit bringen. Später blieb noch genug Zeit, alle Puzzleteile zusammenzusetzen und herauszufinden, was heute genau geschehen war.

				»Wir müssen verschwinden, Joseph. Sofort. Es ist nicht sicher hier.«

				Joseph hatte noch nie einen Rückzieher gemacht, wenn es um ein Feuer ging. Er hatte genug Narben von Verbrennungen zweiten Grades, die davon Zeugnis ablegten. Aber Logan konnte nicht warten, bis er jetzt nachgab. Er stellte sich hinter Joseph und legte ihm die Hände auf die Schultern; dabei versengte er sich die Handflächen, solch eine enorme Hitze strahlte das feuerfeste Material ab. Er schob Joseph einfach in Richtung des Wanderwegs, weg von der Wiese.

				Joseph hatte wegen der schweren Ausrüstung mit dem unebenen Gelände zu kämpfen. 

				»Gib mir deinen Rucksack«, sagte Logan.

				»Einen Teufel werde ich tun und dich meine Sachen schleppen lassen«, raunzte Joseph ihn an.

				Der Wind pfiff über den Berg und brachte Rauch und Flammen mit sich. Logan nahm Joseph in Windeseile alles vom Rücken und schleuderte die Ausrüstung auf die Erde. Er kniete sich hin, griff hinein und zog den Feuerschutz heraus. Dabei betete er, das Ding möge nicht schon zu alt sein, um noch zu funktionieren.

				Obwohl die Hitze ihm das ganze Schienbein versengte, griff er unbeirrt nach Joseph, schloss ihn fest in die Arme und ließ sich fallen. Er kämpfte mit dem Feuerschutz, um ihn trotz des starken Windes über sie beide ziehen zu können; die Füße in Richtung des Feuers, stemmte er die Stiefel in die Schlaufen am Ende der schlafsackähnlichen Plane. Es kostete ihn seine ganze Kraft, die Sicherung am Boden zu halten, während der Wind und die Flammen über das Zelt aus Fiberglas und Aluminium fegten.

				Unter sich hörte er Joseph unregelmäßig atmen, und Logan hoffte, er hatte dem Mann nicht die Rippen gebrochen oder ihm anderweitige Verletzungen zugefügt, die ihren Rückmarsch zur Hütte in die Länge ziehen könnten.

				In all den Jahren als Hotshot hatte Logan einen Feuerschutz wie diesen erst ein einziges Mal verwenden müssen. Es war nicht unbedingt eine Erfahrung, die er wiederholen wollte. Das Gefühl, bei lebendigem Leibe in einer Mikrowelle geschmort zu werden, verschlimmerte sich noch, wenn man zu zweit unter der Glasfaser-Aludecke lag. Die Hitze, die sich überall ausbreitete, war die eine Sache; schlimmer noch war die Gefahr, die von den Flammen ausging, die womöglich durch den Schutz auf ihre Haut gelangten. 

				Aber Logan wusste genau, dass die wahrscheinlichste Todesursache für einen Feuerwehrmann seine Angst war, die ihn dazu brachte, die schützende Decke abzuwerfen.

				Also presste er seine Hände und Füße, so fest es ging, in die dafür vorgesehenen Schlaufen, obwohl die Temperatur ins Unerträgliche stieg. Den Spitznamen »Bratenschlauch« hatte sich das Ding redlich verdient.

				Und dann zogen die eben noch über ihnen tobenden Flammen genauso schnell vorbei, wie sie gekommen waren – der Wind trieb sie weiter den Berg hinauf. Logan behielt den Feuerschutz trotzdem fest im Griff, falls noch ein weiterer Feuerball über den Wanderweg rollen sollte. Er blieb noch einige Minuten in der gleichen Stellung liegen, dann war er endgültig sicher, dass das Feuer weitergezogen war. 

				Stück für Stück schob er den Feuerschutz zurück und hielt die Augen währenddessen geschlossen, da aus den verkohlten Bäumen, die die Wiese umstanden, ein dicker Ascheregen niederging. Er reichte Joseph die Hand und zog ihn hoch. Mit einem Blick erkannte er, dass sein Stiefvater wieder klar denken konnte.

				»Was zum Teufel ist passiert?«

				»Das verrate ich dir gleich. Wie sieht’s aus, kannst du rennen?«

				Joseph sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich kann ich das.«

				»Gut. Dann lauf zur Hütte zurück, so schnell du kannst. Ich bin direkt hinter dir.«

				Joseph raste mit einer Geschwindigkeit über die Wiese, den Hang hinunter und zurück auf den Wanderpfad, die sein Alter wie auch seine geistige Verfassung Lügen strafte. Fünf Minuten lang rannten sie schnell und gleichmäßig hintereinander her, und dann erst fühlte Logan sich sicher genug, um das Tempo zu verringern. Er schloss zu Joseph auf und legte ihm eine Hand auf den Arm.

				»Wir können jetzt etwas langsamer laufen.«

				All die Jahre als Elite-Feuerwehrmann hatten Josephs Körper so gut trainiert, dass er nur in einen noch immer recht schnellen Wanderschritt verfiel. Er war außer Atem, würde sich jedoch von nichts aufhalten lassen.

				Logan wollte seinen alten Lehrmeister nur ungern für all das verantwortlich machen, was geschehen war. Aber es war an der Zeit, einige Entscheidungen zu fällen, die Joseph vielleicht nicht gefielen. Zum Teufel mit seiner Unabhängigkeit. Logan würde in Zukunft bei ihm leben. Es war der einzige Weg, um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal vorkam.

				Da überkam ihn plötzlich die Erinnerung an sein brennendes Haus. Er war so in Sorge um Joseph gewesen, dass er kurzzeitig vergessen hatte, dass sein Zuhause nicht mehr existierte.

				Na schön! Dann würde er eben bei Joseph einziehen, während er es wieder aufbaute. Diesmal würde er hoffentlich auch zusätzlich Platz für eine Ehefrau mit einplanen müssen. Und für Kinder.

				»Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte Joseph noch einmal.

				Logan wägte jedes einzelne seiner Worte sorgfältig ab. »Ich bin nicht ganz sicher. Maya und ich sind zu dir gefahren, aber du warst nicht im Haus.«

				Joseph rieb sich das Kinn, während er versuchte, sich die Geschehnisse ins Gedächtnis zu rufen. »Alles, an was ich mich erinnere, ist, dass ich ein Nickerchen gemacht habe, und als ich aufgewacht bin, stand Dennis’ Freundin in meinem Wohnzimmer, und zwar mit meiner Ausrüstung in der Hand. Sie sagte, sie würde gerne wissen, wie ich in voller Montur aussehe. Sie hat mir auch dabei geholfen, alles anzuziehen.«

				Jenny? »War es das erste Mal, dass sie so etwas getan hat?«

				Joseph nickte. »Ich habe die Uniform jahrelang nicht mehr getragen. Nicht, bis sie es erwähnt hat.«

				In Logans Kopf drehte sich alles. War es möglich, dass Jenny für das Desolation-Wilderness-Feuer verantwortlich war? Für den Brand im Motel? Für Robbies Verletzungen und auch die Autobombe? Hatte sie sich innerlich kaputtgelacht über ihn, als er sie quasi angefleht hatte, Zeit mit Joseph zu verbringen, damit sie sich »um ihn kümmerte«?

				Und wie sie sich um ihn gekümmert hatte! Sie hatte versucht, ihn direkt ins Grab zu befördern.

				Aber wieso?

				»Hat sie dich mit der Kettensäge losgeschickt? War es ihre Idee, dass du rausgehst und das Feuer bekämpfst?«

				Joseph zog die dichten Augenbrauen hoch. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich sonst an kaum etwas erinnern.« Er warf Logan einen entschuldigenden Blick zu. »Du hattest recht. Ich hätte diesen Flieger nach Hawaii nehmen sollen. Ich hätte uns beide beinahe umgebracht in dem Feuer.«

				»Denk nicht weiter dran. Wir sind mit dem Leben davongekommen«, sagte Logan unwirsch.

				Aber Maya war immer noch in der Hütte. Und Logan hatte sein ganzes Leben noch nie solche Ängste ausgestanden. Denn wenn Jenny den Brief verfasst hatte, der in der feuersicheren Box in Mayas Motelzimmer entdeckt worden war, dann war ihre Absicht klar: »Ich habe oft davon geträumt, Dein langes Haar brennen zu sehen und zuzuschauen, wie Deine zarte Haut bis auf die Knochen wegschmilzt.«

				»Maya ist bei dir zu Hause, Joseph. Sie wartet dort auf uns. Ich habe sie alleine zurückgelassen. Sie könnte in Schwierigkeiten sein.«

				Denn wie er die Lage einschätzte, hatte Jenny auf der Lauer gelegen, weil sie mit eigenen Augen sehen wollte, ob sie es lebend aus seinem Haus geschafft hatten.

				Joseph lief jetzt ebenfalls schneller. »Lass uns dein Mädchen da rausholen!«
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				Maya suchte ihre Umgebung nach etwas ab, das sie notfalls als Waffe einsetzen konnte, und entschied, dass der Schürhaken dafür am besten geeignet war. 

				»Eigentlich«, sagte sie mit vollkommen ruhiger Stimme, während sie auf den Kamin zuging, »bin ich froh, dich hier zu treffen. Ich wollte mich sowieso mit dir unterhalten.«

				Jenny hob überrascht die Augenbrauen. »Mit mir? Worüber?«

				Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft setzte sich Maya auf die Armlehne der Couch, die gleich neben der offenen Feuerstelle stand. »Ich mache mir Sorgen um Dennis. Wegen einiger Sachen, die er mir erzählt hat.« Wenn sie Jenny davon überzeugen konnte, dass sie Dennis für den Schuldigen hielt, konnte sie vielleicht entkommen.

				»Was denn genau?«

				Maya fuhr mit der Hand durch die Luft. »Du weißt schon, über die Beziehung zu seinem Dad und die zu Logan. Ihre Rivalität.«

				Jenny lächelte ein böses Lächeln. »Dennis verabscheut Logan.«

				»Tatsächlich? Warum?«

				»Er ist eifersüchtig. Immerhin sieht Logan viel besser aus. Er ist in allem so viel besser. Alle lieben ihn.«

				Mayas Herz schlug dumpf, während Jenny sich auf sie zubewegte. Das Schüreisen befand sich immer noch knapp außerhalb ihrer Reichweite. Sie hatte noch nie jemanden vorsätzlich verletzt, aber sie würde alles tun, was nötig war, um diese schreckliche Frau hinter Gitter zu bringen, und zwar für den Rest ihres nichtswürdigen Lebens.

				Jennys Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Auch ich liebe ihn, wusstest du das?«

				»Natürlich liebst du Dennis«, sagte Maya und verstand sie dabei absichtlich falsch. »Er scheint ein toller Kerl zu sein. Und er liebt dich wirklich sehr.«

				»Doch nicht Dennis, du dummes Huhn. Ich spreche von Logan. Ich liebe Logan. Wir sind füreinander bestimmt.«

				Maya rückte Stück für Stück näher an den Kamin heran. »Weiß Logan von deinen Gefühlen für ihn?«

				»Wir wären schon längst zusammen, wenn du nicht dazwischengekommen wärst. Ich war dort. Ich habe euch gesehen, vor sechs Monaten.«

				»Wo hast du uns gesehen?«

				»Als ihr eure kleine Fickparty eingeleitet habt. Ich bin in das Lokal gekommen und habe euch reden gehört.«

				»Aber außer uns war doch niemand in der Bar«, erwiderte Maya. Wenn sie allerdings darüber nachdachte, dann war sie so von ihrem Kummer überwältigt gewesen, dass sie vermutlich an einer ganzen Menschenmenge hätte vorbeigehen können, und sie hätte trotzdem niemanden wahrgenommen.

				»Ich hatte nach meiner Mittagsschicht den Geldbeutel vergessen, und als ich zurückkam, bin ich in die Szene zwischen euch hereingeplatzt. Nicht, dass es euch aufgefallen wäre. Ihr wart viel zu beschäftigt damit, euch abzuschlabbern. Und danach wollte er von anderen Mädchen nichts mehr wissen. Als hättest du ihn mit einem gottverdammten Zauber belegt. Was hast du eigentlich mit ihm angestellt?«

				»Gar nichts«, sagte Maya aufrichtig. Er hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, aber sie hatte ihm offensichtlich nur alle Gefühle geraubt.

				»Von wegen gar nichts«, fauchte Jenny. »Er hat keine andere Frau mehr angerührt, nachdem du wieder weg gewesen bist.«

				Er hat keine andere Frau mehr angerührt.

				Hatten ihm ihre Küsse etwa genauso viel bedeutet wie ihr? Selbst jetzt, in dieser bedrohlichen Situation, war Maya von Logans Verhalten tief bewegt.

				Jennys Tirade war noch nicht zu Ende, und ihre Stimme war voller Wut. »Er kam nicht mehr in die Bar. Ich habe ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Dabei sollte er doch mir gehören.«

				Maya schluckte. »Es tut mir leid.« Sie zwang sich dazu, die Worte auszusprechen, und hoffte, dass es ehrlich klang.

				»Nein, das tut es nicht. Du fickst ihn doch schon wieder, habe ich recht?«

				Maya sprang auf die Füße. »Nein.«

				»Lüg mich nicht an!«

				Maya folgte Jennys Blick hin zu dem gefalteten Foto, das aus ihrer Hosentasche schaute. Als Jenny danach griff, fiel Mayas Mobiltelefon zu Boden, und Jenny zertrat es mit ihren Stiefeln.

				Maya starrte auf das zertrümmerte Telefon und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie schlimm ihre Lage wirklich war. Hoffentlich hatte Chief Stevens ihr Flüstern noch gehört und Hilfe losgeschickt.

				Jenny wedelte mit dem Foto vor Mayas Gesicht herum. »Du liebst ihn, stimmt’s? Und wahrscheinlich hat er dir auch gesagt, dass er dich liebt?«

				Als Maya zögerte, zerknüllte Jenny wütend das Foto und warf es zu Boden.

				»Und ob. Das weiß ich nur zu gut! Er hält sich für deinen Seelenverwandten. Er möchte, dass du die Mutter seiner Kinder wirst.«

				Maya schüttelte überdeutlich den Kopf. »Nein«, sagte sie und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf den Schürhaken zu. Sie hatte schon fast die Hand um ihn gelegt, als Jenny eine Pistole aus der Tasche zog. Maya erstarrte.

				»Wie auch immer«, sagte die Verrückte mit ausdrucksloser Stimme und wedelte mit der Knarre vor Mayas Gesicht hin und her. »Alles wird sich zum Guten wenden, sobald du nicht mehr da bist. Wenn ihr alle tot seid. Du hättest schon gestern im Truck draufgehen sollen. Dann müsste ich das hier jetzt nicht tun.«

				»Du musst es auch jetzt nicht tun, Jenny«, sagte Maya. »Ich kann dir helfen. Ich kann meinem Chef sagen, dass das Feuer nicht durch Brandstiftung ausgelöst wurde. Ich kann der Forstbehörde gegenüber erklären, dass es unmöglich ist, die genaue Brandursache zu ermitteln. Ich werde dir Geld besorgen, genug, damit du das Land verlassen kannst und niemals wieder arbeiten musst.«

				»Das könntest du alles für mich tun?«

				Hoffnung regte sich in Mayas Brust. »Gib mir fünf Minuten am Telefon. Ich werde alles regeln.«

				Jenny kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Hm, nein danke! Ich denke, es macht viel mehr Spaß, dich umzubringen.«

				Die Freude, mit der diese Frau ihre Absicht verkündete, ließ Maya erzittern. So, wie es im Moment aussah, würde Jenny eher in einer geschlossenen Anstalt landen als im Gefängnis.

				»Aber bevor ich das tue, musst du mir noch bei einer Sache helfen«, sagte Jenny. »Ich habe zwei Dutzend Benzinkanister dabei, die darauf warten, abgeladen zu werden.« Sie drückte den Lauf ihrer Pistole in Mayas Rückgrat. »Los!«

				Maya fuhr mit der Hand in ihre Tasche, griff nach dem Kugelschreiber und wirbelte herum, um Jenny mit ihrer Waffe in die Augen zu stechen. Die Spitze des Kugelschreibers traf Jenny am Hals, gleich unter dem Ohr.

				»Dafür wirst du büßen, du kleine Schlampe«, schrie Jenny und warf sich auf Maya, die gerade nach dem Schürhaken greifen wollte. Sie erwischte sie an den Haaren und riss sie zurück.

				Der Schmerz trieb Maya Tränen in die Augen – Jenny hatte ihr eine dicke Strähne herausgerissen, und jetzt drückte sie ihr die Waffe zwischen die Rippen.

				»Vielleicht sollte ich dich gleich umbringen«, fauchte sie.

				Nein. Maya hatte Logan versprochen, dass sie hier auf ihn warten würde, bis er zurückkam. Er würde schon bald mit Joseph im Schlepptau hier auftauchen, und gemeinsam würden sie einen Weg finden, Jennys Pläne zu vereiteln. 

				Bis dahin musste sie durchhalten – und am Leben bleiben.

				»Es tut mir leid«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich mache alles, was du verlangst. Sag mir, was ich tun soll.«

				Jenny blieb eine gefühlte Ewigkeit so auf Maya liegen, lange genug, dass Maya sich fragen konnte, ob das letzte Geräusch, das sie hören würde, das Klicken des Abzugshahns sein würde. Doch dann verlagerte Jenny ihr Gewicht auf die Seite, drängte Maya mit der Waffe aufzustehen und schob sie dann vor sich her aus der Tür.

				Dort stand bereits eine ganze Reihe von Benzinkanistern. »Fang an der Seite an und arbeite dich von da aus zu mir vor!« Sie massierte sich mit der freien Hand den Bizeps. »Logans Haus in Brand zu stecken, war harte Arbeit. Ich hätte wohl öfter ins Fitnessstudio gehen sollen.«

				Maya platzte der Kragen. Dieses Miststück hatte einen Hotshot auf dem Gewissen, und alles, an was sie denken konnte, war, Gewichte zu stemmen? »Wie hast du das angestellt?«, fragte sie mit leiser Stimme. 

				Sie wollte sich am liebsten auf Jenny stürzen und sie mit beiden Händen erwürgen, aber es wäre die Sache nicht wert – für nur einen kurzen Moment der Befriedigung eine Kugel in die Brust zu bekommen. Sie wollte miterleben, wie Jenny zu lebenslanger Haft verurteilt wurde, wollte dabei zusehen, wie die Handschellen sich um ihre knochigen Handgelenke schlossen.

				Jenny gab keine Antwort; stattdessen drückte sie Maya die Pistole gegen das Brustbein. »Fang schon an. Ich habe heute Nachmittag Dienst und will nicht zu spät kommen.« Sie trieb Maya mit der kalten Mündung zur Arbeit an.

				Nach allem, was sie getan hatte – und bei allem, was sie noch vorhatte –, machte Jenny sich Gedanken darüber, dass sie zu spät zur Arbeit kommen könnte? Obwohl, hatte sie ihnen gestern nicht auch ungerührt ihre Sandwiches serviert, in dem Wissen, dass sie Robbie mit der Explosion beinahe umgebracht hatte und er jetzt im Krankenhaus mit dem Leben kämpfte?

				Mayas Hände fühlten sich taub an, als sie den schweren Benzinkanister hochhob und ihn zum anderen Ende des Hauses schleppte.

				»Versuch gar nicht erst wegzurennen«, warnte Jenny sie. »Ich bin eine gute Schützin.«

				Nach allem, was Jenny bislang zustande gebracht hatte, bezweifelte Maya das nicht. Für eine Kellnerin war sie wirklich recht talentiert, und wenn sie nicht so geistesgestört gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich weit mehr aus ihrem Leben machen können.

				Es brach Maya das Herz, als sie den Deckel des Kanisters aufschraubte und anfing, die Büsche rund um Josephs Hütte sowie das Rotholz der Veranda mit Benzin zu übergießen. Logan war hier aufgewachsen, er hatte in diesem Haus ein neues Leben begonnen. Er hatte heute bereits ein Zuhause verloren, aber Jenny reichte das nicht aus, sie musste ihm alles auf einen Schlag nehmen.

				»Fühlt sich gut an, nicht wahr?« Jenny sagte das leichthin und gut gelaunt, während sie Maya dabei zusah, wie sie ihre kranken Befehle ausführte, und dabei verstreute sie kleine Düngerschnitzel auf dem Weg.

				»Nein«, antwortete Maya. »Das ist eine ganz grauenvolle Tat.«

				»Genau genommen, werde ich behaupten, dass ich noch versucht hätte, dich davon abzuhalten, Josephs Haus in Brand zu setzen, sollte mich jemals jemand danach fragen. Immerhin war er so ein netter Mann.«

				Maya stand kurz davor, den leeren Behälter nach Jenny zu werfen. Schweigend beendete sie ihr grässliches Werk, und sowohl ihre Schultern wie auch ihre Arme brannten wie Feuer, weil sie so viele Kanister hatte schleppen müssen. Alles, was jetzt noch zählte, war, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Sie betete, Logan möge bereits auf dem Rückweg sein.

				»Jetzt kommen wir zu dem Teil, der am meisten Spaß macht«, sagte Jenny, als Maya fertig war. »Hier ist eine Packung Streichhölzer. Schön brav alles anzünden.«

				Maya riss die Augen auf. Bei diesem Sturm und all dem Benzin auf dem trockenen Gras würde sie vermutlich beim ersten Streichholz in Flammen aufgehen und verbrennen. »Du bist ja wahnsinnig.«

				Jenny zog eine Augenbraue hoch. »Es gab auch ein paar Typen, die das behauptet haben, aber das liegt nur daran, dass sie mit einem Mädchen wie mir nicht klarkommen.« Sie rammte Maya die Pistole gegen den Schädel, sodass sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Mach schon!«

				Mayas Hände zitterten, als sie das erste Streichholz entflammte. Sie bat still um Vergebung, und dann warf sie das Zündhölzchen in Richtung des Hauses. Ein Pfad aus Flammen erhob sich aus dem Gras, und vor Entsetzen breitete sich eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper aus.

				»Ich kann das nicht tun«, sagte sie und wich zurück.

				Sie hörte, wie Jenny die Waffe entsicherte. »Natürlich kannst du das. Schließlich sieht es nicht so aus, als ob dein Lover bald zurückkommt, um dich zu retten. Er und Joseph sind vermutlich schon tot.«

				Nein, Jenny irrte sich. Logan war noch am Leben. Sie würde es wissen, wenn er tot wäre – sie würde es in ihren Knochen spüren können, tief im Herzen.

				Da sie im Moment keine andere Möglichkeit hatte, ließ sie also ein brennendes Streichholz nach dem anderen fallen, und dann spürte sie plötzlich Jennys kalte Hände an den Handgelenken, und sie wurden ihr mit Klebefolie hinter dem Rücken zusammengebunden. 

				Maya hielt die halb leere Streichholzschachtel fest in der Hand. Sie waren alles, was sie noch hatte, die einzige Waffe, die ihr noch geblieben war.

				»Gut gemacht«, lobte Jenny sie. »Jetzt lass uns ein wenig wandern gehen.« Jenny schob sie mit der Pistole vor sich her, dann hob sie eine Kettensäge vom Boden auf. »Beweg dich!«

				Mayas Augen weiteten sich beim Anblick des Geräts, und sie zwang sich dazu, ganz ruhig zu sprechen: »Das willst du bestimmt nicht tun, Jenny.«

				»Natürlich will ich das. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als du hier aufgetaucht bist. Und ich dachte schon, ich könnte nur Logan das Leben zur Hölle machen, indem ich den Waldbrand lege und ihn dann bei der Hotline verpfeife, aber jetzt bekomme ich dich gleich noch mitgeliefert. Das wird ein Riesenspaß.«

				Nachdem Jenny nun alles zugegeben hatte, öffnete Maya ganz langsam die Streichholzschachtel in ihrer Hand, um eines der Hölzchen herauszuziehen. Sie ließ es zu Boden fallen, damit Logan es fand.

				»Wenn sie dir nur Brandstiftung anhängen können, wirst du nicht allzu lange im Gefängnis bleiben müssen«, log Maya. »Aber bei Mord …«

				»Zu spät«, erwiderte Jenny vergnügt. »Ein junger Hotshot ist ja bereits tot. Was wirklich schade ist, denn er war eigentlich ganz süß. Aber weißt du, was wirklich traurig ist? Ich war noch gar nicht dazu gekommen, mit ihm zu vögeln. Die jungen Kerle sind immer so voller Energie und brennen darauf, einem alles recht zu machen.«

				Maya war so verblüfft angesichts der Grausamkeit dieser Frau, dass sie über einen Felsbrocken stolperte. Sie ließ ein weiteres Hölzchen fallen und betete, dass ihre Brotkrumenspur nicht Feuer fangen und verschwunden sein würde, bevor Logan darauf stieß.

				»Mit wie vielen Hotshots hast du denn geschlafen?«

				»Es waren nicht so viele, wie ich mir gewünscht hätte. Es ist wirklich ätzend, dass sie immer für mehrere Monate im Jahr weg sind. Aber von denen aus der Stadt hatte ich fast alle.«

				Mayas Haut fühlte sich klamm und feucht an, obwohl sie sich mit jedem Schritt den Pfad hinauf näher auf die Hitze des Feuers zubewegten. Ohne auf den Lauf der Pistole zu achten, der sich ihr in die Rippen bohrte, fuhr sie herum.

				»Kanntest du Tony Jackson?«

				Jenny verzog den Mund. »Oh ja, und ob ich Tony kannte!«

				Ihre Worte nahmen Mayas Herz in den Würgegriff wie eine riesige, tödliche Anakonda. »Hast du mit ihm geschlafen?«

				»Na klar habe ich das. Er war einer der besten, die mir je untergekommen sind. Eine Schande, dass er sterben musste.« Jenny trat ganz dicht an Maya heran und fragte: »Warum, hast du ihn auch gekannt?«
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				»Heilige Scheiße!«

				Logan wäre beinahe in Joseph hineingerannt, der erst wie ein Kutscher fluchte und dann völlig reglos in der Mitte des Wegs stehen blieb. Was war denn jetzt? Logan trat aus dem Schatten einer Babyeiche, und da sah er, wie Josephs Haus gerade von Flammen verschlungen wurde. Ihm blieb beinahe das Herz stehen.

				»Maya ist da drin.«

				Joseph packte Logan an den Schultern, als wäre er immer noch siebzehn Jahre alt. »Verdammt noch mal, dann geh und rette sie!«

				Logan rannte den Hügel hinunter. Während der letzten beiden Tage war er immer nur diesen verfluchten Berg rauf- und wieder runtergerannt. Erst, um Connor zu retten. Dann Joseph. Und jetzt Maya.

				Sein Haus war niedergebrannt. Und auch Josephs Hütte würde bald nur noch ein Häufchen Asche sein. Aber Robbie war tot. Tot.

				Jemand hatte ihn umgebracht. Und wenn es sich herausstellen sollte, dass dieser Jemand Jenny war, dann hoffte er, dass sie dafür in der Hölle schmoren würde.

				Er hatte jedes Schmerzempfinden weit hinter sich gelassen, als er Josephs Grundstück erreichte. Die Flammen loderten meterhoch empor, und der Benzingestank fraß sich ihm in die Lunge.

				»Maya«, schrie er in den raucherfüllten Himmel hinein; immer wieder rief er ihren Namen und betete, sie möge ihm antworten.

				Nachdem er sich einen Überblick über das gesamte Grundstück verschafft hatte, war er ganz sicher: Maya war nicht mehr da. Sie hatte ihm versprochen, hier auf ihn zu warten, aber sie hatte ja auch nicht mit Jenny gerechnet. Das hatten sie beide nicht.

				Logan fürchtete sich wie noch nie zuvor in seinem Leben, und er wusste, es würde unmöglich sein, diese Situation wie einen der unzähligen Notfälle zu behandeln, bei denen er schon im Einsatz gewesen war. Aber wenn er sich nicht beruhigte, dann würde er überhaupt nicht weiterkommen. Er löste die Finger, die sich zu Fäusten geballt hatten, und zähmte seinen Herzschlag.

				Maya war eine der klügsten Frauen, die er kannte. Sie würde nicht zulassen, dass jemand sie von hier wegschleifte, ohne irgendeinen Hinweis zu hinterlassen. Außerdem parkte Jennys Transporter immer noch zwischen zwei Kiefern, was bedeutete, dass sie nicht weit sein konnten.

				Die Auffahrt schloss er aus. Wenn sie der Straße gefolgt wären, hätte Jenny bestimmt den Wagen genommen. Folglich konnten sie nur in die Berge unterwegs sein, auf einer anderen Abzweigung als der, die er und Joseph genommen hatten.

				Er blickte zu Boden und sah dort ein Streichholz, dann noch eins, und sie führten in Richtung eines Wanderwegs. Logan rannte zurück zum Berg, vorbei an Joseph, der immer noch auf dem Rückweg war.

				»Du hast sie nicht gefunden?«

				»Nein. Aber das werde ich. Sie hat mir eine Spur aus Streichhölzern hinterlassen.«

				»Kluges Mädchen.« Joseph zog sich die feuersichere Jacke aus. »Nimm die hier. Damit kannst du etwas mehr Zeit gewinnen, falls das nötig sein sollte. Ich werde zur Landstraße laufen und zusehen, dass ich Hilfe hole.«

				Joseph sagte ihm nicht, er solle vorsichtig sein. Er hatte ja bereits gesehen, was Logan zu tun bereit war – und dass er alles riskieren würde, um Maya zu retten.

				Logan zog die Jacke im Laufen über, ohne noch einen weiteren Blick auf das brennende Haus zu werfen. Es war nur ein weiteres Gebäude, nur Holz und Nägel und nicht aus Fleisch und Blut.

				Jetzt zählte nur noch Maya.

				»Ob ich ihn gekannt habe?« Maya wurde von rasender Wut ergriffen, ihr ganzer Körper spannte sich an, bis sie sich schließlich auf Jenny stürzte. Dabei schwang sie die gefesselten Arme in einem weiten Bogen, um das Miststück damit in den Berg zu rammen. »Du verfluchte Schlampe«, schrie sie, »er war mein Bruder!«

				Sie fuhr herum, um Jenny noch einmal und diesmal härter zu treffen. Aber bevor sie dazu kam, schlug ihr eine scharfe Klinge gegen den Schädel, sodass sie rückwärts gegen einen Baumstumpf knallte. Etwas Warmes, Dickflüssiges rann ihr durchs Haar.

				Jenny warf die blutverschmierte Kettensäge auf die Erde. Sie nutzte Mayas Schockzustand aus und umwickelte ihren ganzen Körper mit Klebeband. Maya schrie und trat um sich, aber da sie ihre Hände nicht zu Hilfe nehmen konnte, fand sie sich bald an einen Baum gefesselt wieder.

				»Ich hatte eigentlich vorgehabt, dich mit eigenen Händen umzubringen«, sagte Jenny mit bösem Unterton. »Aber jetzt denke ich, ich sollte dich einfach hier den Flammen überlassen. Dein Tod wird so viel schmerzhafter sein, und du wirst länger leiden müssen.«

				Irgendwo im Hinterkopf registrierte Maya Jennys verrückte Drohungen. Aber sie musste wissen, was mit ihrem Bruder geschehen war.

				»Hast du diese Wohnung in Brand gesteckt?«

				Jenny legte das Klebeband neben die Kettensäge zu ihrer Waffe. »Ach, du meinst das Feuer, das Tony umgebracht hat?« Sie sah fast schon gelangweilt aus, als ob ein junger Feuerwehrmann nicht weiter von Bedeutung wäre, und fuhr sich durch das schweißverklebte Haar. »Hm, ja. Aber er hat mich auch wirklich wütend gemacht.«

				»Wie das?« Die Worte kamen Maya so schnell wie Pistolenkugeln über die Lippen. Wie die Kugel, die sie Jenny am liebsten zwischen die Augenbrauen gejagt hätte.

				»Willst du das wirklich wissen?« Jenny verdrehte die Augen. »Ernsthaft, er ist seit Monaten tot. Meinst du nicht, du solltest langsam darüber hinweg sein?«

				Maya versuchte, sich vom Baum loszureißen, aber das Klebeband um ihre Brust gab nicht nach.

				»Sag mir, wie.«

				Jenny lachte und sagte: »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Und dann meinte er auf einmal, ich würde mich seltsam verhalten und wir sollten es langsamer angehen lassen. Dieses kleine Stück Scheiße konnte von Glück reden, dass er überhaupt bei mir zum Zug gekommen war. Er wusste ja noch gar nicht, wie seltsam ich wirklich werden kann. Die Dinge, zu denen ich ihn hätte bringen können!« Ihr Blick nahm einen sonderbaren Ausdruck an. Wurde irgendwie glasig. »Ich kannte seinen Dienstplan. Ich dachte, es wäre lustig zu sehen, wie er mit einem Großbrand zurechtkommen würde. Es war reines Glück, dass er umgekommen ist. Geschah dem Mistkerl recht.«

				»Du miese Schlampe!«

				Mayas Schrei hallte in ihrem Körper nach, doch das war noch lange nicht genug. Sie wollte Jenny in Stücke reißen dafür, dass sie ihr den Bruder genommen hatte und noch nicht einmal einen Funken Reue zeigte.

				Mit wutverzerrtem Gesicht hob Jenny die Kettensäge vom Boden auf und hielt sie Maya an die Kehle.

				»Nein, du bist hier die Schlampe. Die miese Schlampe, die mir meinen Mann weggenommen hat.«

				Maya schossen Tränen in die Augen, so fest bohrten sich ihr die spitzen Zähne der Säge in Kinn und Hals, aber sie weigerte sich, ihre Angst zu zeigen. Jetzt gab es keinen Grund mehr, freundlich zu tun, keinen Grund mehr, den Mund zu halten.

				»Du bist widerlich. Kein Wunder, dass Logan dich nicht anrühren wollte.«

				Jenny rammte die Motorsäge noch tiefer in Mayas Hals.

				»Da irrst du dich. Er hätte sich in mich verliebt, und wenn du nicht gewesen wärst, würde ich jetzt sein Kind in mir tragen und nicht das von Dennis.«

				Maya wunderte sich, dass es ihr überhaupt noch möglich war, über etwas, das Jenny sagte, bestürzt zu sein. »Du bist schwanger?«

				»Willst du mir nicht gratulieren? Denn ich werde jedem erzählen, dass Logan der Vater ist.«

				Die wirren Worte bohrten sich Maya wie lange Messer ins Herz. Oh Gott, selbst wenn sie alle sterben sollten, wäre das hier nicht zu Ende! Ein Kind müsste diesen Wahnsinn Tag für Tag ertragen.

				»Niemand wird dir Glauben schenken«, keuchte sie. »Sie werden alle wissen, was für ein Stück Dreck du bist. Sie werden deine Lügen durchschauen.«

				Jenny knurrte wütend und nahm die Säge von ihrem Hals, um nach dem Startkabel zu suchen; dann zog sie kräftig daran. Maya holte tief Luft – wenn sie sich nicht täuschte, war das ihr letzter Atemzug.

				Jenny stand wie eine Rachegöttin mit mahlender Kettensäge vor ihr, hob die Arme und zielte direkt auf Mayas Herz. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich denke, ich werde dich töten, statt dich den Flammen zu überlassen. Und ich weiß ganz genau, was ich dir zuerst abschneide. Deine kostbaren Titten. Logan wäre so was von traurig, wenn er wüsste, was ich mit deinen Möpsen vorhabe. Raus damit – wie hat es sich angefühlt, wenn er an ihnen gesaugt hat? Wenn er sie zusammengepresst hat?«

				»Unglaublich«, sagte Maya, ohne zu zögern.

				Jennys Wangen wurden mit einem Schlag knallrot, als hätte Maya ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich wünschte, er könnte dich so sehen, von deinen verkohlten Titten ganz zu schweigen. Aber selbst wenn er noch nicht tot sein sollte, um ihn werde ich mich auch noch kümmern. Ich hoffe, du hast es ihm heute Morgen ordentlich besorgt, denn es war das letzte Mal.«

				Jenny kam näher, und Maya kniff die Augen zu. Damals, als ihr Vater und ihr Bruder gestorben waren, hatte sie den Tod herbeigesehnt. Aber jetzt wollte sie leben, wenn auch nur, um noch einmal in Logans Gesicht zu schauen, seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag an ihrer Wange zu spüren.

				Plötzlich hörte sie einen gewaltigen Schrei und öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie Logan durch die Luft flog und Jenny mit sich riss. Sie stürzten beide zu Boden.

				Maya schlug das Herz bis zum Hals, während sie dem Mann, den sie über alles liebte, dabei zusah, wie er die aufheulende Kettensäge zur Seite warf und Jenny niederrang. Schließlich lag sie auf dem Bauch, und er kniete auf ihrem Rücken.

				»Logan, hör auf, ich liebe dich doch«, schrie Jenny.

				Erschrocken verlagerte er sein Gewicht zur Seite. »Hast du etwa den Flächenbrand gelegt, um mir heimzuzahlen, dass ich nicht mit dir ausgehen wollte?«

				Maya beobachtete, wie Jenny eine Träne aus dem Augenwinkel rann, als sie antwortete. »Dennis hat mir von Josephs Problem erzählt. Ich wusste, du würdest ihn verdächtigen. Und ich wusste auch, dass dich jemand dabei beobachten würde, wie du sie löschen würdest.« Ihre Tränen versiegten, und sie lächelte ein irres, verzerrtes Lächeln. »Es war so einfach, dir eine Falle zu stellen. Aber ich wollte dich nicht töten, Logan. Ich wollte dich trösten.« Ihr Lächeln wich einem finsteren Gesichtsausdruck. »Und wenn sie nicht aufgetaucht wäre, dann hätte ich das auch getan.« Sie reckte ihren Hals und schrie: »Aber natürlich bist du aufgetaucht, du blöde Fotze. Weil du es nicht erwarten konntest, ihn zu ficken, weil du gar nicht schnell genug vor ihm auf die Knie fallen konntest, um ihm den Schwanz zu lutschen, habe ich recht? Da wusste ich, dass ich euch beide töten muss.«

				Logans tiefe, schroffe Stimme unterbrach ihre Hasstirade. »Ich könnte dich dafür umbringen, dass du Hand an sie gelegt hast.«

				Sie spuckte ihm direkt ins Gesicht, und der Speichel lief an seiner Wange hinunter. »Fick dich, du Arschloch!«

				Er legte Jenny beide Hände um den Hals, und obwohl Maya sie mehr hasste als irgendjemand sonst auf der Welt, konnte sie doch nicht einfach zuschauen, wie Logan sie umbrachte. Auch wenn sie Robbie auf dem Gewissen hatte. Und Tony. Und Connor.

				Auch wenn sie den Tod mehr als verdient hatte, würde Logan diesen Mord für den Rest seines Lebens bereuen. Maya konnte nicht zulassen, dass Jenny sein Leben noch weiter zerstörte.

				»Bitte, Logan! Nicht! Lass sie los!« Sie war sich nicht sicher, ob er sie hören konnte, aber sie redete trotzdem weiter. »Sie muss büßen, was sie getan hat, aber nicht auf diese Art. Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen, das verspreche ich dir. Sie wird für den Rest ihres Lebens im Gefängnis verrotten.«

				Maya hielt den Atem an, während er seine Entscheidung traf. Dann hörte sie Jenny husten – er musste seinen Griff gelockert haben. 

				Logan ließ seine widerspenstige Geisel nicht aus den Augen. »Alles in Ordnung? Hat sie dir wehgetan?«

				Maya hatte sich eindeutig schon mal besser gefühlt, aber sie war noch am Leben. Gott sei Dank!

				»Es geht mir gut.«

				Sie wollte ihm gerade sagen, dass neben seinem linken Fuß das Klebeband lag, mit dem er Jenny fesseln könnte, als sie plötzlich das Gefühl hatte, ihre Schultern und ihr Haar gingen in Flammen auf. Sie sah nach oben in die Äste und versuchte, nicht in Panik zu verfallen.

				»Logan, der Baum brennt.«

				Er verlagerte das Gewicht, um nach ihr sehen zu können, und Jenny nutzte den kurzen Moment der Unachtsamkeit, um sich unter ihm hervorzuwinden. So schnell und wendig wie ein Kaninchen rannte sie den Berg hoch.

				Logan ging vor Maya in die Hocke und riss mit Händen und Zähnen an dem Klebeband.

				Sekunden später hatte er genug davon abbekommen, um sie zu befreien. Er griff nach ihrer Hand und zog sie gerade noch rechtzeitig von dem Baum fort, bevor dieser mit einem lauten Krachen in zwei Hälften barst.

				»Dem Feuer wird sie nicht entkommen«, sagte er, und obwohl sie selbst von den Flammen bedroht war, ließ die Vorstellung Maya erzittern.

				Er zog sie den Weg entlang, und der Rauch war so dick, dass sie nicht weiter als bis zu ihrem eigenen Ellbogen sehen konnte. Sie stolperte und fiel auf die Knie, und ehe sie sich versah, hatte Logan seine Arme um sie geschlungen und trug sie durch die dichten Schwaden. Ihr war klar, dass sie nicht loslassen durfte, denn sollten sie sich jetzt verlieren, hätte sie keine Chance. Also klammerte sie sich fest an ihn. Sie versuchte, nach Luft zu schnappen, wäre an dem Rauch jedoch fast erstickt. 

				»Wir werden hier rauskommen«, versprach er ihr halblaut, und sie glaubte ihm, auch wenn alles dagegen sprach.

				Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts direkt vor ihnen lodernde Flammen auf: Ein Feuerball rollte den Berg hinauf, geradewegs auf sie zu. Maya entfuhr ein angsterfülltes Quietschen, als ihr ganz persönlicher Höllenkreis in grelles Licht getaucht wurde. Mit rasendem Herzen versuchte sie, sich noch näher an Logan zu schmiegen.

				»Halt dich gut fest.«

				Er ließ sich zu Boden fallen und presste sie in die Vertiefung eines Felsens; dabei zog er sich die feuersichere Jacke über den Kopf und breitete sie aus, so gut es ging. Sie würden für fünfzehn oder vielleicht sogar zwanzig Sekunden einer tödlichen Feuerwand ausgesetzt sein.

				Ihre Nase war an sein Brustbein gepresst, und obwohl sie kaum noch Luft bekam, obwohl sie gerade beinahe von einer Irren mit einer Kettensäge massakriert worden war, fühlte sie sich merkwürdigerweise geborgen.

				Die Flammen wälzten sich den Weg hinauf. »Schrei«, wies er sie an, also schrie sie los. Es war der einzige Weg zu verhindern, dass die heißen Gase ihnen die Lungen versengten, aber sie hätte so oder so laut gebrüllt, weil sie spürte, dass eine gewaltige Feuerkugel auf sie zuraste.

				Sie versuchte, sich auf den Zusammenstoß gefasst zu machen, sich irgendwie darauf vorzubereiten, lebendig vom Feuer verschlungen zu werden, als die Feuerkugel in den Fels krachte und explodierte. Sie wusste nicht, wie lange Logan sie so hielt, während ihr gesamter Körper durchgeschüttelt wurde. Von all den Dingen, die bis jetzt geschehen waren, war das hier bei Weitem das beängstigendste. Jennys Bomben und die Brandstiftung waren verrückt gewesen, aber die Natur war noch mal was anderes.

				Logan zog sie an sich, und sie war nie glücklicher darüber gewesen, dass seine starken Arme sie umfingen. Sie krallte sich in sein schweißgetränktes T-Shirt und verbarg das Gesicht an seinem festen Oberkörper, der sie wie eine Mauer abschirmte.

				»Danke!«, sagte sie schließlich – die Worte »Ich liebe dich« wollten ihr immer noch nicht über die Lippen kommen.

				Himmel, warum konnte sie es nicht einfach sagen? Er war der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Und doch hatte sie in seinen Armen größere Angst als jemals sonst in ihrem Leben.

				Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie und gab ihr ohne Worte zu verstehen, was er selbst für Ängste ausgestanden hatte, als er glaubte, sie zu verlieren.

				»Wir müssen weg von hier. Kannst du laufen?«, fragte er sie mit sanfter Stimme.

				Sie nickte, denn ihr Hals war von einer ganzen Reihe widerstreitender Gefühle wie zugeschnürt: Angst. Liebe. Verwirrung.

				Er half ihr auf die Füße und legte ihr einen Arm um die Taille, sodass sie auf dem Weg den Berg hinunter immer nah an seiner Seite war. Fünf Minuten später konnten sie endlich wieder blauen Himmel sehen und klare Luft atmen. Während sie auf dem steilen Abhang immer schneller wurden, holte sie tief Luft. Logan ließ sie die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal los, ließ nicht zu, dass sie strauchelte.

				Einige Minuten später, als sie an einem sichereren Ort angekommen waren, fuhr er ihr vorsichtig mit den Händen über Gesicht, Hals, Schultern und Handgelenke.

				»Verflucht soll sie dafür sein, dass sie dich angerührt hat«, sagte er an ihren Lippen.

				Maya ließ die Hände durch sein leicht verwuscheltes Haar gleiten und küsste ihn. Sie würde niemals genug davon bekommen, ihn zu küssen. Aber hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um sich zu lieben.

				Er presste sie eng an sich. »Als ich die Motorsäge hörte, da dachte ich …«

				Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schulter. »Sie hat mich nicht verletzt«, beharrte sie, weil sie wusste, wie hilflos er sich gefühlt haben musste, während er zu ihr eilte, um sie vor einer Verrückten zu retten.

				»Warum war sie hinter dir her? Was hast du ihr jemals getan?«

				»Sie hat uns damals in der Bar beobachtet. Und sie war eifersüchtig. Sie wollte dich, Logan. Koste es, was es wolle.«

				Als Jenny fortgerannt war, war Maya froh gewesen, dass Logan ihr nicht gefolgt war. Sie wollte nicht, dass er wieder sein Leben riskierte, sie zurückließ und vielleicht niemals wiederkehrte.

				Maya wusste, wenn sie ihren Sehnsüchten nachgab – und er wollte offensichtlich das Gleiche wie sie –, wenn sie sich also auf eine Beziehung mit ihm einließ, dann würde sie dieses Gefühl jeden Tag ertragen müssen und auch jede Nacht, wenn er fortgerufen wurde, um einen Flächenbrand zu löschen. Er könnte auch wieder zur Zielscheibe eines verrückten Brandstifters werden, und sie würden es vielleicht erst dann erfahren, wenn es zu spät war.

				Sie nahm seine Hand. »Denkst du, dass sie überlebt hat?«

				»Besser nicht. Beim nächsten Mal bringe ich sie wirklich um.«

				»Nein«, sagte Maya und küsste Logans Handfläche. »Sie ist es nicht wert.«

				Seine Augen waren ganz schwarz vor Wut. »Sie hat dich verletzt. Und sie hat Robbie auf dem Gewissen.«

				»Das sind doch nur ein paar Kratzer. Die heilen schon wieder.« Aber das galt nicht für Robbie. Und auch nicht für Tony. Sie musste es ihm sagen. »Sie hat meinen Bruder gekannt. Sie sind miteinander ausgegangen.«

				Er zog sie an sich. »Sie war offensichtlich besessen von Feuerwehrmännern. Ich wünschte nur, ich hätte eher begriffen, dass diese Obsession auch das Feuer selbst mit einschloss.«

				Maya war froh darüber, dass Logans T-Shirt bereits nass war. So fiel ihr Tränenstrom nicht ganz so stark auf.

				»Sie hat mir erzählt, dass er mit ihr Schluss gemacht hat, als sie zu anhänglich wurde. Sie hat das Feuer gelegt, in dem er umgekommen ist, und sie sagte auch, sie habe sich gefreut, als er gestorben ist. Dass er es verdient hätte.«

				»Sie ist geisteskrank, Maya. Wenn ich könnte, würde ich ihn dir zurückholen.«

				Noch nie hatte jemand sie so sehr geliebt – genug, um all ihre Drachen zu töten und all ihre Tränen zu trocknen.

				»Als sie mir sagte, dass sie mich umbringen will …«, es fiel ihr schwer weiterzusprechen, »… da ist mir klar geworden, dass ich wieder bereit bin, am Leben teilzunehmen. Es wird Zeit, dass ich seinen Tod akzeptiere.«

				»Bleib hier, Maya! Bleib bei mir in Lake Tahoe!«

				Aber sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Sie liebte Logan einfach viel zu sehr, um ihn zu verlieren. Obwohl sie all das gemeinsam durchgestanden hatten, war Maya noch nicht restlos davon überzeugt, dass sie wirklich das Zeug dazu hatte, die Ehefrau eines Hotshots zu sein. Sie fühlte sich, als watete sie durch dicken, schwarzen Nebel, immer auf der Suche nach Licht und nach einem Ort, an dem sie durchatmen und ganz bei sich sein könnte.

				Aber dort war sie noch nicht angelangt. Und sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie diesen Ort jemals finden würde.

				Anstatt ihm also eine Antwort zu geben, und um sich nicht mit ihrer Zukunft – ihrer gemeinsamen Zukunft – beschäftigen zu müssen, konzentrierte sie sich lieber auf das Feuer. Auf ihre Pflichten. Und auch seine.

				»Ich muss meinen Chef anrufen und ihm alles berichten.«

				Logan sah sie durchdringend an, aber sie schlug die Augen nieder. Sie wollte nicht, dass er ihre Furcht bemerkte. Ihre mangelnde Entscheidungskraft.

				Er streichelte sie beruhigend. »Ich weiß, du bist noch nicht so weit, Maya, aber ich werde es dir trotzdem noch einmal sagen: Ich liebe dich.«

				Sie schloss die Augen, als ihre Lippen sich berührten. Er war so zärtlich. So wunderbar. Und trotzdem hatte sie solche Angst.

				»Wirst du noch hier in Tahoe sein, wenn ich den Brand gelöscht habe?«

				Sie holte tief Luft. »Das weiß ich nicht.«

				Er setzte sie nicht weiter unter Druck, sie musste keinerlei Entscheidungen treffen oder sich erklären. Die Angst, ihn zu verlieren, lähmte sie – sie war immer noch überzeugt, dass es besser wäre, ihn jetzt gleich aufzugeben.

				Schweigend liefen sie den Weg hinunter. Sie rang nach Luft, als sie Josephs Hütte sah. Eine gigantische Feuerkugel inmitten des Waldes.

				»Sie hat mich dazu gezwungen«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

				Logan nahm ihre Hand. »Joseph wird das verstehen. Was du getan hast, musstest du tun, um zu überleben, und das wird er dir nicht zum Vorwurf machen.«

				Sie presste beide Hände auf ihren Magen, um sich nicht übergeben zu müssen. »Aber alles, was dir gehörte, ist fort. Alle Erinnerungen, die mit dieser Hütte verbunden waren – und auch mit deinem eigenen Zuhause.«

				»Joseph wird in Zukunft bei mir wohnen. Oder bei Dennis. Dann braucht er die Hütte sowieso nicht mehr.« Logan zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich; dabei sog er alle Luft aus ihren Lungen. »Du bist doch noch da, Maya. Ich brauche kein Haus. Ich brauche nur dich.«

				Ihr Herz brach in unzählige kleine Stücke, wenn sie an ihre Rückkehr nach San Francisco dachte. Ohne ihn.

				Plötzlich wurde eines der Fenster aus der Hütte gesprengt, und er rannte los und zog sie dabei hinter sich her. Sie blieben erst stehen, als sie hörten, wie Löschfahrzeuge mit großem Getöse in die Auffahrt einfuhren.

				Sam MacKenzie sprang vom ersten Fahrzeug herunter. »Alles in Ordnung mit euch?«

				Chief Stevens folgte ihm auf dem Fuß. »Maya, Gott sei Dank!« Er schloss sie in die Arme, und sein Gesicht war voller Sorgenfalten. »Ich konnte Sie kaum verstehen. Wir mussten auf die Telefongesprächsprotokolle zugreifen, um die Nachricht noch einmal abspielen zu können. Bei Gott, ich wünschte, wir hätten schneller hier sein können!«

				»Es geht mir gut«, sagte sie schwach. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind!«

				Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben, und sofort war Logan zur Stelle, um sie zu stützen. »Schaffst du es noch die Auffahrt hinunter?«

				Sie blinzelte, um die schwarzen Punkte zu vertreiben, die ihr vor den Augen tanzten. »Ja, natürlich«, beteuerte sie aus Stolz, denn es entsprach kaum der Wahrheit.

				»Wir werden langsam gehen«, sagte er.

				Aber er hatte noch einen Job zu erledigen. Deswegen musste sie sich aus seinen Armen befreien, obwohl sie ihn am liebsten für immer festgehalten hätte.

				»Du solltest schauen, ob du noch irgendetwas aus Josephs Hütte bergen kannst. Ich komme schon klar.«

				Wieder sah er sie mit diesem durchdringenden Blick an, und dann sagte er: »Joseph wartet an der Straße auf dich. Er wird dich zu deinem Motel zurückbringen.«

				Sie nickte mit einem dicken Kloß im Hals. Er hielt ihre Hand immer noch ganz fest, wollte sie nicht loslassen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich komme zu dir zurück. Das verspreche ich dir.«

				Und dann zwang sie sich, die Auffahrt hinunterzulaufen, weg von dem Mann, den sie liebte und der direkt in ein tosendes Feuer hineinrannte.
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				Joseph wartete am Ende der Einfahrt auf sie. »Willkommen zurück aus der Hölle.«

				Als sie vor dem liebenswürdigen Mann stand, dem Logan so viel zu verdanken hatte, bildete sich erneut ein Kloß in Mayas Hals. »Es tut mir so leid, Joseph. Ich hätte härter kämpfen sollen. Dann hättest du dein Haus vielleicht noch.«

				Er nahm sie in den Arm, und seine starke Körperwärme wirkte beruhigend auf sie. Logan konnte von Glück reden, dass er so einen Ersatzvater gefunden hatte.

				»Du hast das Richtige getan. Alles, was zählt, ist, am Leben zu bleiben.«

				»Aber sie ist uns entwischt.«

				Joseph zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Mach dir keine Sorgen! Ich bin mir sicher, sie wird für ihre Vergehen einen sehr hohen Preis bezahlen müssen. Verlass dich drauf!« Er half ihr in einen bereitstehenden Kleinbus hinein. »Fahr erst mal zu deinem Motel zurück. Nimm eine Dusche. Iss etwas und schlaf dich aus. Wir werden alle noch da sein, wenn du aufwachst.«

				An die Fahrt ins Motel konnte sie sich später kaum noch erinnern. Der Mann am Steuer sagte ihr die ganze Zeit über, dass er sie lieber ins Krankenhaus fahren würde, denn ihre Verletzungen würden wirklich schlimm aussehen. Doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, jetzt von irgendwelchen Fremden angefasst zu werden. Sie musste allein sein, um das alles zu verarbeiten und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Das blonde Mädchen von der Rezeption saß vor dem Fernseher, als Maya hereinkam und nach ihrem Schlüssel fragte. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ja furchtbar aus!«

				Die letzten drei Tage verschwammen zunehmend hinter einer seltsamen, trüben Wolke. »Ich habe meinen Schlüssel verloren«, war alles, was Maya noch hervorbringen konnte. Für mehr war sie einfach zu müde. 

				Das Mädchen ließ eine Kaugummiblase platzen. »Name?«

				»Maya Jackson.«

				Ihr Name war zwar immer noch derselbe, aber aus ihr war ein vollkommen anderer Mensch geworden.

				Das Mädchen gab ihr den Schlüssel, und als Maya die Hände danach ausstreckte, wunderte sie sich darüber, wie sehr sie zitterten. Es war schon seltsam, wie man sich selbst und alle anderen davon überzeugen konnte, dass man sich noch im Griff hatte, obwohl es gar nicht so war.

				Maya ging auf ihr Zimmer, und zu ihrer Überraschung fühlten sich die wenigen Treppen an, als würde sie das Empire State Building erklimmen. Sie war so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und doch wusste sie, dass Logan genau in diesem Moment bis zu den Knien in Asche steckte und mit Schläuchen und schwerem Gerät zu retten versuchte, was noch von Josephs Hütte übrig war.

				Sobald sie in ihrem Zimmer ankam, zog sie sich aus, ohne all den blauen Flecken, Schrammen und Striemen, die auf ihren Armen und Beinen und ihrem Oberkörper verteilt waren, auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Sie stieg in die Dusche und lehnte sich gegen die geflieste Wand. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass die weißen Kacheln mit etwas Schwarzem bedeckt waren. Sie sah so lange zu, wie Asche, Schmutz und Dreck in den Abfluss liefen, bis das Wasser kalt wurde.

				Zitternd wickelte sie sich in ein Handtuch und ging ins Schlafzimmer. An ihren Augenlidern schienen schwere Gewichte zu hängen, und mit allerletzter Kraft schaffte sie es unter die Bettdecke. Es gab hundert Dinge, die sie eigentlich hätte erledigen müssen. Aber sie hatte weder die Energie noch die Stärke für ein einziges davon.

				Zahlreiche Feuerwehrleute aus dem gesamten Westen des Landes waren nach Tahoe gekommen, um den Flächenbrand in der Desolation Wilderness zu bekämpfen. Trotzdem musste Logan am späten Sonntagnachmittag die schwierige Entscheidung treffen, seine Crew von dort abzuziehen. Bei einer Windgeschwindigkeit von vierundsechzig Stundenkilometern brachte ihre bisherige Taktik – sie legten Feuerschneisen frei – nur wenig. Und während er über neue Herangehensweisen nachdachte, konnten sich seine Männer eine wohlverdiente Pause gönnen. 

				Sie waren vollkommen erschöpft und voller Asche und Schmutz in die Einsatzzentrale getrottet, doch sobald sie Logan über Karten gebeugt dort sitzen sahen, hellten sich ihre Mienen wieder auf.

				»Logan, schön, dass du wieder dabei bist. Wie war dein Urlaub?«

				Er schenkte dem jungen Burschen ein Lächeln, der sich wie ein Honigkuchenpferd freute, obwohl er sein Leben riskierte, und das nur, weil er mit dem Rest der Hotshots im Einsatz sein durfte. Auch Logan war einmal ein junger Feuerwehrmann wie dieser gewesen. Verflucht, er war immer noch einer, nur trug er jetzt mehr Verantwortung.

				Der Superintendent der Forstbehörde hatte ebenfalls angerufen, um sich bei Logan für die Suspendierung zu entschuldigen, die ihn ein ganzes Wochenende gekostet hatte. Er mache nur seine Arbeit, hatte Logan erwidert. Ihn vom Einsatz abzuziehen, sei eine Ermessensentscheidung gewesen. Er habe es nicht persönlich genommen.

				Zum Abendessen gab es ein Chili, und als alle anderen in die Betten gewankt waren, saßen Logan, Gary und Sam noch weiter beieinander, um verschiedene Vorgehensweisen durchzusprechen.

				Die meisten Männer waren fix und fertig und sahen auch so aus. Nur Sam MacKenzie nicht. Nicht einmal das schlimmste Feuer konnte ihm Angst einjagen. Nichts vermochte das.

				»Wie sind die Wettervorhersagen?«, fragte Sam.

				»Für die nächsten achtundvierzig Stunden sind weiterhin starker Wind und wenig Feuchtigkeit angesagt. Das Wasser aus den Helikoptern wird entweder vom Wind weggetrieben, oder es verdampft, noch bevor es auf die Erde trifft. Einige der Jungs sind bis auf ein paar Meter an das Feuer rangekommen, aber das hat auch nichts geholfen.«

				»Es ist einfach schon zu lange her, dass diese Wälder gebrannt haben. Die Bäume waren mehr als reif«, fügte Gary hinzu, und in jedem seiner Worte schwang Müdigkeit mit.

				»Ihr solltet beide etwas schlafen.«

				Sam blieb am Tisch sitzen. »Ich habe heute mit Connor gesprochen.«

				Feuerwehrmänner waren Meister der Untertreibung, und diese Kunst war ein fester Bestandteil des Umgangs mit den lebensbedrohlichen Risiken, denen sie sich jeden Tag aussetzten. Ungeachtet dessen wollte Logan in diesem Moment am liebsten vor Freude an die Decke springen.

				»Gott sei Dank ist er wieder bei Bewusstsein! Wie fühlt er sich?«

				»Beschissen«, sagte Sam. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du ihm das Leben gerettet hast.«

				»Das haben wir gemeinsam getan.«

				Es war alles gesagt, also schob Sam seinen Stuhl zurück und ging zu seiner Koje; Logan blieb allein vor der Sammlung von Karten sitzen. Einige Stunden später gab er auf – solange der Wind nicht nachließ, konnten sie nur versuchen, das Feuer von den Bäumen fernzuhalten. Bis zur Dämmerung des nächsten Tages würden sich die Äxte und Motorsägen so anfühlen, als wären sie mit ihren Armen verwachsen.

				Bei Einbruch der Nacht lehnte er sich im Stuhl zurück und schloss die Augen, und dabei dachte er an Maya. Sie war so wunderschön. So dickköpfig. So unglaublich stur, dass sie kein »Ich liebe dich« über die Lippen brachte. Obwohl er wusste, dass sie so empfand.

				Es spielte keine Rolle, ob sie in Lake Tahoe blieb, bis der Flächenbrand gelöscht war. Er würde sie finden, wo auch immer sie hinging.

				Und er würde sie für immer lieben.

				Als das Sonnenlicht durch seine geschlossenen Lider strömte, spritzte er sich ein wenig Wasser ins Gesicht und löste den Feueralarm aus. Eine Viertelstunde später standen alle seine Männer bereit; sie wirkten fit und gut gerüstet für einen weiteren mörderischen Tag in der Desolation. Kurz und bündig gab er ihnen ein paar Anweisungen: »Sägt alle tief hängenden Äste ab und fällt jeden Baum, der bereits Feuer gefangen hat. Wir müssen verhindern, dass die Flammen auf die Baumwipfel übergreifen. Die Helikopter werden weiterhin Wasserladungen über den Hauptbrandherden abwerfen, und zwar so lange, bis es zu gefährlich für sie wird, über dem Gebiet zu fliegen.« Er machte eine kurze Pause, um sicherzustellen, dass jeder Einzelne ihn verstanden hatte. »Beim ersten Anzeichen von Gefahr bringt ihr euch in Sicherheit. Mir ist egal, ob sämtliche Häuser von Tahoe in Schutt und Asche gelegt werden. Wir werden keinen weiteren unserer Männer verlieren.«

				Seine Truppe schaute düster drein, aber er sah auch Entschlossenheit in ihren Blicken. Er folgte ihnen durch die Tür zu den Einsatzfahrzeugen.

				Logan dachte wieder an Maya und daran, dass sie diese Lektion bereits verinnerlicht hatte: Beim ersten Anzeichen von Gefahr bringst du dich in Sicherheit. Sie hatte schon genug durchgemacht. Sie durfte nicht noch einen weiteren Feuerwehrmann lieben und dann verlieren.

				Er konnte sich nicht vom Feuer fernhalten. Aber er war auch nicht in der Lage, die Frau, die er liebte, zu verlassen. Auch wenn sie dachte, es wäre das Beste für sie.

				Der ursprüngliche Aussichtspunkt war nicht mehr sicher, also fuhr die Crew auf eine große Lichtung, die extra dafür platt gewalzt worden war. Von dort aus sah Logan den Flammen dabei zu, wie sie von Baumwipfel zu Baumwipfel sprangen, und das Dröhnen der Hitzewelle, die über den Berg hinwegrollte, kam dem Lärm einer ganzen Flotte von Düsenflugzeugen gleich. Explosionsartig gingen einzelne Bäume in Flammen auf und wurden zu riesigen Fackeln. 

				Er zog die Kapuze zurück und nahm eine Motorsäge zur Hand. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.

				Als Maya erwachte, waren ihre Glieder steif, und sie lag verschwitzt unter der dicken Tagesdecke. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die dünnen Vorhänge. Logans Gesicht war das Erste, was ihr ins Bewusstsein kam. Sie vertraute ihm und seiner jahrelangen Erfahrung als Hotshot, aber dieser Wahnsinn würde erst ein Ende finden, wenn Jenny hinter Gittern gelandet war – oder tot.

				Sie putzte sich eilig die Zähne, kämmte ihr Haar und bemerkte dann erst, dass sie nur die schmutzigen Kleider von gestern besaß. Sie hob sie vom Teppichboden auf und schüttelte sie über der Wanne aus. Ihr knurrte der Magen. Im Rausgehen griff sie sich die Schlüssel und lief nach unten in die Lobby.

				»Ich muss mal telefonieren.«

				Das Mädchen an der Rezeption zuckte mit den Schultern. »Bitte.«

				Maya entfernte sich so weit von dem voll aufgedrehten Fernsehgerät, wie es ihr die Telefonschnur erlaubte. Sie rief über das Guthaben ihrer Firmentelefonkarte bei der Auskunft an und ließ sich die Privatnummer ihres Chefs geben. Er nahm beim dritten Klingeln ab.

				»Maya? Ich habe das ganze Wochenende über versucht, Sie zu erreichen. Was ist da los bei Ihnen?«

				Wo sollte sie nur anfangen? In den letzten drei Tagen war so viel geschehen.

				»Wir haben sie ausfindig gemacht.«

				»Sie?«

				»Die Brandstifterin.«

				»Der Täter ist eine Frau?«

				»Ja.«

				Maya wünschte sich zum millionsten Mal, sie wäre früher dahintergekommen.

				»Wie haben Sie sie aufgespürt?«

				Maya rieb sich mit der Hand über die Augen. »Das habe ich gar nicht«, gab sie zu. »Sie hat mich gefunden.« Sie zögerte. »Sie hat erst versucht, mich aus einiger Entfernung zu töten, doch als ich überlebt habe, kam sie zu mir, um die Angelegenheit persönlich zu Ende zu bringen.«

				Wie seltsam sich das alles anhörte, wenn sie es laut aussprach. Fast schon unwahrscheinlich.

				Albert fluchte. »Sie hätten nach Hause kommen sollen. Ich kann nicht glauben, dass ich eingewilligt habe, Sie dort zu lassen, sodass Sie sich in Gefahr bringen konnten.«

				Aber Maya tat es überhaupt nicht leid. Denn wenn sie gegangen wäre, dann würden Logan und Joseph höchstwahrscheinlich nicht mehr leben.

				»Ich komme sofort nach Tahoe. Nehmen Sie sie in Untersuchungshaft, bis ich da bin. Und halten Sie sich von weiterem Ärger fern.«

				Maya konnte selbst kaum glauben, was sie ihrem Chef jetzt gleich berichten musste. »Sie ist nicht im Gefängnis, Albert. Sie konnte entkommen.«

				»Sie machen wohl Witze! Wie zum Teufel konnte das geschehen?«

				Albert war einer der besonnensten Menschen, die sie kannte, aber offensichtlich hatte auch seine Geduld Grenzen. Und eine davon hatte sie soeben überschritten.

				Sie versuchte, die letzten zwei Tage so knapp wie möglich zusammenzufassen. »Mein Motelzimmer in Brand zu stecken, war ihr nicht genug. Es gab auch noch eine Explosion, bei der ein Hotshot zu Tode kam. Dann legte sie eine Bombe in Logans Transporter. Und sie hat zwei Wohnhäuser abgefackelt, mich an einen Baum gefesselt und beinahe mit einer Kettensäge massakriert. Als Logan kam, um mich zu retten, konnte sie fliehen.«

				»Logan?«

				»Der ursprüngliche Verdächtige«, klärte sie ihn auf. »Er ist definitiv unschuldig.« 

				Sie wartete ab, bis er all diese Informationen verdaut hatte. Und es war bei Gott eine Menge, die er da während eines einzigen Telefonats verkraften musste.

				»Sind Sie sicher, dass Ihnen jetzt keinerlei Gefahr mehr droht?«

				Nein, das war sie nicht, aber wenn sie Albert die Wahrheit sagte, dann würde er sich, ohne zu zögern, ins Auto setzen, nach Tahoe fahren, sie einladen und all dem Irrsinn den Rücken kehren.

				»Ich hoffe doch«, war nahe genug an der Wahrheit, und sie fügte noch hinzu: »Ich werde, sobald es geht, meinen Bericht zu Ihnen rübermailen.«

				»Das wird nicht nötig sein. Ich bin in vier Stunden bei Ihnen. Wo wohnen Sie?«

				Sie nannte ihm Name und Adresse des Motels, dann legte sie auf. Die junge Frau von der Rezeption starrte sie mit offenstehendem Mund an. »Das mit der Kettensäge haben Sie sich doch ausgedacht, oder etwa nicht?«

				»Ich wünschte, es wäre so.«

				Das Mädchen sah sie voller Bewunderung an. »Cool.«

				Auf dem Weg ins Stadtzentrum kam Maya nur an einem verrauchten Restaurant vorbei, also suchte sie sich stattdessen lieber ein kleines Feinkostgeschäft. Dort setzte sie sich in ihrem zerfetzten Outfit draußen an einen Tisch und zwang sich dazu, ein Truthahnsandwich zu essen; anschließend ging sie in eine Boutique und suchte sich die unauffälligsten Kleidungsstücke aus, die es dort gab.

				Die alten Kleider warf sie in eine Mülltonne am Straßenrand. Sofort fühlte sie sich um einiges besser und hielt ein Taxi an, das sie zur Stadtbibliothek brachte, damit sie Jennys Adresse nachschlagen konnte. Dann telefonierte sie mit Chief Stevens und verabredete sich dort mit ihm. Außerdem bat sie ihn darum, einen Universalschlüssel mitzubringen. Als sie bei Jennys Haus eintraf, stand er bereits am Straßenrand und wartete.

				»Gute Arbeit, Kleines. Wirklich beeindruckend. Und Sie sehen auch schon besser aus. Haben Sie ein wenig geschlafen und etwas gegessen?«

				Sie nickte nur. Sie wollte nicht, dass ihr alles wieder hochkam. »Ich würde gerne die Sachen dieser Frau durchsuchen, damit wir der Polizei wasserdichte Beweise vorlegen können.« Maya brachte es nicht fertig, Jennys Namen laut auszusprechen. Nicht nach allem, was sie getan hatte. »Vielen Dank, dass Sie mir dabei helfen!«

				Patrick tätschelte ihr die Schulter. »Das mache ich doch gerne.«

				Bereits dreißig Sekunden später stand die Tür offen. Auf den ersten Blick sahen sie nichts Ungewöhnliches: nur etwas dreckiges Geschirr im Spülbecken, einen Stapel mit Illustrierten auf dem Couchtisch und ein Paar Sportschuhe, die unter dem Esstisch herumlagen.

				 Es fiel ihr schwer, diese scheinbar normale Umgebung mit der Wahnsinnigen in Verbindung zu bringen, die so vielen Menschen das Leben ruiniert hatte. Patrick ging an ihr vorbei den Flur entlang, und sie folgte ihm in Jennys Schlafzimmer, das sich am Ende des Flurs befand.

				Das Bett war ordentlich gemacht, und es sah so aus, als hätte eine ganze Weile schon niemand mehr darin geschlafen. Sie ging zurück in den Flur; die Schubladen wollte sie sich später vornehmen. Zunächst drückte sie den Türgriff des zweiten Zimmers herunter – es war verschlossen.

				»Patrick, könnten Sie mir hier kurz helfen?«

				Mit einem kleinen Werkzeug machte er sich an dem Schloss zu schaffen, und nur Sekunden später schwang die Tür auf. Sie warf einen Blick hinein und riss entsetzt die Augen auf.

				»Mein Gott«, sagte Patrick halblaut, »sie war vollkommen besessen!«

				Jeder Quadratzentimeter Wand war mit Fotos von Feuerwehrmännern bedeckt.

				»Sie hat anscheinend jeden Kalender gekauft, der zu diesem Thema jemals gedruckt wurde«, sagte Maya angewidert und betrachtete den gruseligen Schrein von der Türschwelle aus.

				»Ich kann das für Sie erledigen«, bot Patrick ihr an. »Sie haben bereits ein schlimmes Wochenende hinter sich.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe dergleichen schon hundertmal erlebt«, sagte sie laut, wie um sich selbst daran zu erinnern, dass sie ein Profi war, der mit so etwas klarkommen musste.

				Sie ging zu der Truhe hinüber, die in einer Ecke des Zimmers stand, und mit klopfendem Herzen hob sie den Deckel an. Sie keuchte laut, und sofort trat Patrick neben sie.

				Vor ihnen lagen Dutzende von Namensschildern, die von Uniformen abgetrennt worden waren.

				»Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Patrick. »Eins für jeden Typen, mit dem sie im Bett war?«

				Maya fing an, den Haufen zu durchwühlen. Und dann fand sie, wonach sie suchte.

				Tonys Abzeichen glitt ihr aus der Hand, und sie wich unwillkürlich zurück. Sie stolperte aus dem Zimmer, dann aus dem Haus – und blieb erst wieder stehen, als sie den Bürgersteig erreicht hatte.

				Er fehlte ihr so sehr, und sie wünschte sich, er wäre noch am Leben, damit sie ihm alles erzählen konnte, was in den letzten sechs Monaten passiert war.

				Patrick fand sie zusammengekauert auf der Bank einer Bushaltestelle sitzen, den Kopf in den Händen vergraben. Als sie aufblickte, hielt er ihr Tonys Namensschild hin. »Er hätte gewollt, dass Sie das bekommen.«

				Maya nahm es an sich und fühlte, wie die Liebe zu ihrem Bruder sie durchströmte, während ihre Finger sich um den rauen Stoff schlossen, auf dem sein Name stand.

				Und in diesem Moment wusste sie: Tony hätte nicht gewollt, dass sie ihr Leben lang trauerte und immer nur an ihn dachte.

				Er hätte es lieber gesehen, dass sie von einem Dach sprang oder wie ein wilder Wolf durch den Wald stromerte.

				Er hätte sich gewünscht, dass sie sich auf Abenteuer einließ, dass sie jeden Tag lebte, als wäre es ihr letzter.

				Er und Logan wären bestimmt gute Freunde geworden.

				Und mehr als alles andere hätte er sich gewünscht, dass sie alles für diese Liebe riskierte.
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				Es vergingen zwei Tage, von denen er nichts ins Erinnerung behielt außer der Tatsache, dass er Bäume fällte, bis seine Arme taub waren und ihm die Hände zitterten, egal ob er eine Säge hielt oder nicht. Er war die ganze Zeit über müde, und der Flüssigkeitsverlust machte ihm ebenso zu schaffen. Während Logans Crew sich an der Ostseite der Berge die Wanderwege entlangarbeitete, immer in Richtung dessen, was einmal Josephs Zuhause gewesen war, hielt Logan die ganze Zeit über nach einer Leiche Ausschau.

				Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie Jenny finden würden.

				Als Sam ihn schließlich herbeirief, stellte Logan sofort die Kettensäge aus und ließ sie zu Boden fallen. Er lief im Eilschritt zu Sam hinüber, der vor einer kleinen Höhle kniete und versuchte, den Puls am von Brandblasen übersäten Hals einer Frau zu ertasten.

				Sie hatten sie gefunden.

				»Heilige Scheiße!«, sagte Sam. »Sie lebt noch.«

				Trotz all ihrer Verbrechen war Logan beeindruckt, wie robust sie zu sein schien. Vielleicht hatte sie ja doch etwas von den Feuerwehrmännern gelernt, mit denen sie gevögelt hatte.

				»Ich muss sie ins Krankenhaus bringen.«

				Sam runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf »Nach allem, was sie angerichtet hat …«

				Aber Logan hatte sie bereits hochgehoben. Ihre Gliedmaßen bestanden nur noch aus rohem, von Brandwunden bedecktem Fleisch, und er bezweifelte, dass sie lange durchhalten würde – er wusste auch nicht, ob er überhaupt wollte, dass sie durchhielt.

				»Vielleicht hat sie nur bekommen, was sie verdient hat«, sagte Sam gedämpft.

				»Niemand hat das hier verdient«, erwiderte Logan scharf.

				Nicht einmal der Teufel höchstpersönlich.

				Er machte sich auf den Weg zum Sicherheitsbereich, und Jennys Gewicht ließ ihn dabei kaum langsamer werden. Sie stöhnte ein paarmal, und ihre Augenlider flatterten, aber dann wurde sie wieder bewusstlos. Eine halbe Stunde später stieg er zu ihr in den Krankenwagen, dachte dabei jedoch nur an Maya.

				Sie hatte ihn gerade noch rechtzeitig daran gehindert, Jenny zu erwürgen, und jetzt, da seine unkontrollierte Wut verraucht war, war er ihr dankbar dafür. In all den Jahren hatte er einige Menschen sterben sehen – durch Rauchvergiftungen, durch schwere Verbrennungen –, doch niemals hatte er dabei die Hand im Spiel gehabt.

				Jenny wurde gleich bei ihrer Ankunft im Krankenhaus in der Notaufnahme untersucht. Logan drängte es wieder zum Feuer zurück, aber er konnte hier nicht weg, bevor die Ärztin ihm nicht eine erste Einschätzung von Jennys Zustand gegeben hatte.

				Kurz darauf trat Dr. Caldwell durch die Schleuse und zog sich die Schutzmaske vom Mund. »Logan, warum kommen Sie nicht kurz mit in mein Büro.«

				Er folgte der Frau in mittlerem Alter in einen kleinen, ordentlichen Raum, von dem aus man einen Hof überblickte. »Wird sie durchkommen?«

				»Offen gesagt, ich weiß es nicht. Meiner Meinung nach sind ihre Überlebenschancen ohne lebenserhaltende Maßnahmen sehr gering.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber während der Untersuchung haben wir noch etwas anderes festgestellt. Ich denke, Sie sollten darüber Bescheid wissen.«

				Ihm zog sich der Magen zusammen. Jenny war immer für eine Überraschung gut. »Schießen Sie los.«

				»Sie erwartet ein Kind.«

				Er gab sich nicht die Mühe, seine Verblüffung zu verbergen. »Könnte das Baby gesund auf die Welt kommen?«

				»Vielleicht. Sie ist schon fast im fünften Monat. Wissen Sie vielleicht, wer der Vater sein könnte?«

				»Ja, ich denke schon.« Verdammte Scheiße! Dennis könnte also in wenigen Monaten Vater werden.

				»Ich muss den Fall erst noch mit meinen Kollegen besprechen, aber mein Gefühl sagt mir, wir sollten sie noch etwa zehn oder fünfzehn Wochen künstlich am Leben erhalten, bis das Baby groß genug ist, um ohne allzu viele Komplikationen per Kaiserschnitt auf die Welt gebracht zu werden. Könnten Sie dem werdenden Vater bitte Bescheid geben, dass er sich so schnell wie möglich bei mir melden soll?«

				Logan stand auf. »Das werde ich.«

				Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und legte die Hände auf seine. »Es tut mir so leid um Robbie. Wir hatten gehofft, dass er es schafft.«

				»Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht steht«, sagte er mit einer Stimme so rau wie Sandpapier.

				Während der Fahrt im Krankenwagen zurück zum Einsatzgebiet stürmten die verschiedensten Bilder und Gefühle auf Logan ein.

				Gary rannte ihm entgegen, kaum dass er dort ankam. »Gute Neuigkeiten. Der Wind lässt nach. Die Luftfeuchtigkeit steigt. Wenn wir in diesem Tempo mit den Löschflügen weitermachen, sollten wir bis heute Abend mindestens fünfzig Prozent der Brandfläche unter Kontrolle haben.«

				Und sie hatten den Brandstifter gefasst. Gott sei Dank! Ein Ende war absehbar.

				Gary hatte zehn Jahre mehr Erfahrung als Logan. Er konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los? Hat es mit Jenny zu tun? Wird sie überleben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Sie haben lebenserhaltende Maßnahmen eingeleitet. Aber sie ist schwanger.«

				Gary zog eine Augenbraue hoch. »Ist Dennis der Vater?«

				Gary hatte den springenden Punkt getroffen. Wer wusste schon, was Jenny hinter Dennis’ Rücken so alles getrieben hatte, mal abgesehen von den Bränden, die sie gelegt, von den Menschen, die sie umgebracht hatte? »Ich will es verdammt noch mal hoffen.«

				»Solange das Wetter mitspielt, kommen wir hier gut ohne dich klar. Du kannst Dennis die Neuigkeiten überbringen.« Gary gab ihm seinen Autoschlüssel. »Und ich will dich hier nicht wieder sehen, ehe du Miss Jackson gefunden und ihr einen Ring an den Finger gesteckt hast.«

				Am Mittwochmorgen trat Maya aus dem Büro der Tahoe-Basin-Forstbehörde in den hellen Sonnenschein hinaus. Als Albert am späten Samstagabend in Lake Tahoe eingetroffen war, hatte er sie nur einmal kurz angesehen und dann darauf bestanden, dass sie gemeinsam Abendessen gingen. Und erst nachdem sie einen ganzen Cheeseburger und einen Salat verdrückt hatte, war er zufrieden gewesen. Und obwohl sie zunächst protestiert hatte, hatte sie doch nach der Hälfte der Mahlzeit festgestellt, dass er recht gehabt und sowohl in seiner Funktion als Chef wie auch als Freund richtig gehandelt hatte. Sie war halb verhungert gewesen.

				In den zwei darauffolgenden Tagen hatten sie wieder und wieder alle Einzelheiten des Desolation-Wilderness-Falls durchgekaut, und am Dienstagabend hatte sie dann schließlich ihren Bericht abgeschlossen. Albert hatte sie kaum etwas über Logan gefragt, nur die Dinge, die für den Fall relevant waren. Das war auch gar nicht nötig – es war mehr als offensichtlich, was sie für ihn empfand.

				»Ich werde in Lake Tahoe bleiben«, sagte sie schließlich zu ihrem Chef.

				»Logan?«, war seine Antwort.

				Sie musste über sich selbst lachen. Die Liebe zu ihm stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben. Dann hatte Albert sie ein weiteres Mal überrascht. Da er sie in Sicherheit wähnte, war er wieder abgefahren. Und er hatte ein Treffen zwischen ihr und dem Superintendent der Forstbehörde arrangiert. Unter vier Augen. Dies sei nicht sein Fall, hatte er ihr gesagt. Und deswegen würde er auch nicht die Lorbeeren dafür einheimsen.

				William McCurdy war ein scharfsinniger Mann, seine Fragen und Äußerungen kurz und präzise. Doch sie hatte sich geweigert zu gehen, bis sie nicht restlos davon überzeugt war, dass er Logan keinesfalls für den Täter hielt, auch wenn die Proben aus seiner Garage mit denen vom Explosionsherd bei der Wohnsiedlung übereinstimmten.

				»Natürlich ist er unschuldig«, hatte McCurdy ihr gesagt. »Leider hatte ich keine andere Wahl, als ihn bei der spärlichen Beweislage zu Beginn der Ermittlungen zu suspendieren, solange wir ihn nicht eindeutig als Verdächtigen ausschließen konnten.«

				Als er ihr am Ende ihrer Unterhaltung vorgeschlagen hatte, sie könne auch direkt für ihn arbeiten, traf sie das vollkommen unvorbereitet. Die immer weniger klar umrissene Grenze zwischen dem städtischen Einsatzgebiet und der bewaldeten Umgebung bedeutete, dass mehr Feuerwehrmänner als je zuvor in Lebensgefahr gebracht wurden, da sie nun nicht nur die Wälder, sondern auch die neu errichteten Villen am Hang und deren Besitzer schützen mussten. Dabei gerieten sie oftmals zwischen die Fronten, und McCurdy wollte jemanden einstellen, der sich um diese Schnittstelle kümmerte.

				Sie hatte sein Angebot ohne Zögern angenommen. Lake Tahoe war jetzt also ihr wundervolles neues Zuhause.

				Der See war nur ein paar Hundert Meter von der Zentrale der Forstbehörde entfernt, also ging sie von dort aus geradewegs zum Strand und lächelte fröhlich vor sich hin, weil ihr der Superintendent auch berichtet hatte, dass der Flächenbrand mittlerweile unter Kontrolle gebracht worden war. Die Hotshot-Einheiten aus den Nachbarstaaten und die Spezialeinsatzkräfte waren bereits wieder abgezogen worden. Erstaunlicherweise hatten sie Jenny oben auf dem Berg gefunden. Lebend. Mehr konnte ihr McCurdy nicht sagen, aber sie würde bald im Krankenhaus anrufen und sich die restlichen Einzelheiten für ihren Bericht durchgeben lassen.

				Sie streifte ihre Schuhe ab und lief auf das klare blaue Wasser zu. Der Himmel wirkte nicht länger bedrohlich finster, und auch die Wolken hatten ihren grauen Schleier abgeschüttelt und erstrahlten jetzt wieder in all ihrer weißen Pracht. Endlich war Maya in der Lage, die Schönheit um sich herum wahrzunehmen.

				Sie hörte dem Plätschern der Wellen am Ufer zu und beobachtete einige kichernde Kleinkinder dabei, wie sie im Sand umhertollten; dann hörte sie jemanden ihren Namen sagen, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Logan genau hinter ihr stand.

				Ihr Herz schlug wieder wie verrückt, genauso wie vor sechs Monaten, als sie ihn an der Tür dieser Bar zum allerersten Mal gesehen hatte; genauso wie vor fünf Tagen, als er nach seinem Sprint den Berg hinauf seinen Helm abgenommen und sie erkannt hatte, dass er der Mann war, hinter dem sie her war; und genauso wie beim ersten Mal, als sie miteinander geschlafen hatten und sie sich über ihre Gefühle ihm gegenüber klar geworden war: Es war Liebe. 

				Tiefe, unauslöschliche Liebe.

				Sie genoss seinen Anblick. Er sah so gut aus, war so groß und stark.

				Und er war noch am Leben.

				Sie wünschte sich nichts mehr, als mit ihm allein zu sein, nackt in seinen Armen liegend über alles zu sprechen, was in ihr vorging, anstatt hier mit ihm an einem öffentlichen Strand zu stehen … aber zunächst gab es noch etwas abzuschließen.

				»Was ist mit Jenny? Wird sie sterben?«

				Logan sah sie voller Bedauern aus dunklen blauen Augen an. »Sam hat sie gefunden. Sie hat schwere Verbrennungen erlitten, aber sie atmet noch. Die Ärzte sagen, ohne lebenserhaltende Maßnahmen wird sie nicht überleben können.« Er zögerte kurz. »Und sie ist schwanger.«

				»Als sie mich an den Baum gefesselt hat, sagte sie etwas darüber, dass sie ein Kind erwartet«, erinnerte sich Maya, und allein der Gedanke an diese schreckliche Szene ließ sie erschauern. »Sie wollte allen erzählen, dass es von dir wäre.«

				»Das hätte ich mir denken können. Ich hätte voraussehen müssen, was sie vorhatte.«

				»Das konnte doch niemand ahnen«, sagte Maya bestimmt. »Sie war einfach eine krankhaft eifersüchtige Frau, die durchgedreht ist. Ich wäre von allein auch nie auf sie aufmerksam geworden.«

				Er kam ein Stückchen näher. »Immer, wenn ich daran denke, dass du mit ihr alleine warst, werde ich fast verrückt.«

				»Ich will nicht behaupten, dass ich keine Angst hatte, denn die hatte ich.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Aber ich habe mir keine großen Sorgen gemacht. Schließlich war der verdammt beste Hotshot der Welt unterwegs, um mich zu retten.«

				Es war alles gesagt, also warf sie sich ihm so stürmisch an den Hals, dass sie beide in den Sand fielen. Seine Lippen glitten mit zarten Küssen an ihrem Kinn hinauf.

				»Ich bin froh, dass du immer noch hier bist«, flüsterte er ihr ins Ohr und jagte ihr damit einen Schauer über den Rücken.

				Er rollte sich über sie, sodass er mit seinem wunderschönen Gesicht das Sonnenlicht verdeckte. Sie war überhaupt nicht mehr unschlüssig. Alles, was sie wollte, war Logan. Für immer.

				»Ich liebe dich«, sagte sie, und es kam ihr einfach so über die Lippen. Dann küssten sie sich erneut, und zwischen jedem neuen Kuss hauchte sie dieselben drei Worte – sie wollte es hundertmal sagen, ihm tausendmal ihre Liebe erklären, um ihre bisherige Zurückhaltung und Verwirrung wettzumachen. 

				»Ich wollte dir schon so oft sagen, dass ich dich liebe.« Sie musste ihm alles erzählen, sie wusste, er würde ihre Schwäche verstehen und sie trotzdem lieben.

				»Ich hatte solche Angst. Ich fürchte mich immer noch.«

				»Nein«, sagte er, während er ihren Arm streichelte, ihren Rücken, ihr Haar. »Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Die stärkste.«

				»Ich wollte dich nicht lieben. Ich wollte keinen Feuerwehrmann lieben, niemals wieder. Ich fand es schrecklich zu sehen, wie meine Mutter immer vor dem Telefon saß und wartete. Wie konnte sie überhaupt nur daran denken, dass mein Vater nicht zurückkommen würde? Er war mein Held. Ich dachte, er wäre unbesiegbar.«

				»Das war er.«

				»Nein, das war er nicht, Logan. Er ist gestorben.«

				»Und davor hat er dich aus ganzem Herzen geliebt. Ebenso wie dein Bruder.«

				So, wie er sie ansah, als sei sie die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte – als wäre sie die Frau, die er den Rest seines Lebens lieben würde … sie erbebte vor Verlangen. Doch da waren noch viel tiefere Gefühle, die ihre Lust überlagerten.

				»Ich habe dich von Anfang an geliebt, Maya, vom allerersten Moment, in dem ich dich gesehen habe – als du einen Drink verlangt und dann entschieden hast, es sei besser, nach mir zu greifen, als sich zu betrinken.«

				Sie starrte ihn verwundert an; sein Geständnis verwirrte sie. »Das ist unmöglich. Ich war ein Wrack.«

				»Du warst wunderschön. Sobald ich dich berührt hatte, wusste ich, du gehörst zu mir.«

				Es musste ihr genauso gegangen sein. »An diesem Tag in der Bar«, flüsterte sie, »da warst du das Einzige, was mich davon abgehalten hat, mich …«

				»Ich weiß, Liebling. Du musst nichts weiter sagen.«

				»Aber das werde ich«, beharrte sie. »Du warst wie ein Lichtstrahl in der Finsternis. Der einzige Mensch, der mir da wieder heraushelfen konnte.«

				»Du hättest deinen Weg auch ohne mich gefunden, Maya. Ich war doch derjenige, der dich gebraucht hat. Ich bin davongerannt. So wie du auch. Jeder Tag war bestimmt von der Angst, die Kontrolle zu verlieren – ich fürchtete mich davor, was dann passieren könnte.«

				»Mir gefällt es, wenn du die Kontrolle verlierst«, neckte sie ihn.

				Er lächelte, und sie berührte mit den Fingerspitzen seine vollen Lippen.

				»Ja, genau das ist ja auch das Besondere.« Seine Worte berührten sie wie eine weitere zärtliche Geste. »Bei dir kann ich die Kontrolle verlieren. Du sorgst dafür, dass alles gut wird. Nein, nicht nur gut – vollkommen.«

				Sie konnte keine weitere Sekunde aushalten, ohne seinen Mund auf ihrem zu spüren, also griff sie sich eine Handvoll seines T-Shirts und zog ihn an sich, so wie damals bei ihrem ersten Kuss.

				Ein kurzes Lächeln huschte über seinen Mund, dann ließ er sich gehen, und seine Zunge erforschte sie lustvoll und brandmarkte sie, wie kein anderer Mann es je vermocht hatte.

				»Heirate mich!«, sagte er später am Abend, als sie endlich allein waren und er sie in seinen Armen wiegte.

				»Ja«, hauchte sie dem einzigen Mann auf der Welt zu – dem Mann, für den sie bereit war, alles zu riskieren.
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